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ABHANDLUNGEN 


Kirchengeschichte als Heilsgeschichte ? 


Von 
HUBERT JEDIN 


Bonn 


Kirchengeschichte als Heilsgeschichte?* Um es gleich zu sagen: das Fragezeichen, das 
hinter dem Thema dieser Vorlesung steht, ist keine Vorwegnahme einer negativen Ant- 
wort, sondern Ausdruck einer echten Problemstellung. Denn es kann nicht geleugnet wer- 
den und ist eine offenkundige Tatsache, daß wir heute wie nie zuvor um eine neue Sinn- 
gebung wie der Geschichte so auch der Kirchengeschichte ringen. Die Katastrophen, die 
wir erlebt haben, die Zeitenwende, in der wir stehen, haben das Verhältnis des Menschen 
zur Geschichte gewandelt und sein geschichtliches Bewußtsein verändert. Die Kirchen- 
geschichte wird tief beeinflußt durch die Tatsache, daß im katholischen wie im protestan- 
tischen Bereich Begriff und Wesen der Kirche im Mittelpunkt der theologischen Diskussion 
stehen. Der Christ steht zur Geschichte seiner Kirche heute anders als noch vor einem 
Menschenalter. 

Am Vorabend des ersten Weltkrieges, im Jahre 1908, verkündete der damalige Hal- 
lenser Historiker Fester auf dem internationalen Historikerkongreß in Berlin triumphie- 
rend, daß die Säkularisierung der Geschichtswissenschaft erreicht, ja daß „auch der 
Kirchenhistoriker längst zum Profanhistoriker geworden“ sei. „Die beste Geschichte des 
Christentums“, meinte er, werde „vielleicht einmal von einem Buddhisten oder Mohamme- 
daner geschrieben werden“, so wie das — damals — beste Calvinbuch von einem Katho- 
liken(Kampschulte) und das beste Loyolabuch von einem Protestanten (Gothein) stamme!. 
Die — angebliche — Säkularisation der Geschichte wie der Kirchengeschichte wurde als 
Errungenschaft, als Fortschritt gefeiert. 

Aber schon zwischen den beiden Weltkriegen, im Jahre 1930, konstatierte der Geschichts- 
philosoph Wach, daß eine rückläufige Bewegung eingesetzt habe. Der historische Positi- 
vismus und die mit ihm verbundene „Anarchie der Geschichtsdeutung“ werde als un- 
befriedigend empfunden; die „Erneuerung des heilsgeschichtlichen Gesichtspunktes“ sei 
bereits in vollem Gange. Er wies darauf hin, daß in der evangelischen Theologie Emmanuel 
Hirsch, Erich Seeberg und Hans Emil Weber die Linie fortführten, die von Bengel über 
Tholuck zu Hengstenberg laufe?. Er hätte hinzufügen können, daß erst recht auf katho- 
lischer Seite das, was man „christliche Geschichtsauffassung“ nannte, auch im positivisti- 
schen Jahrhundert nie preisgegeben worden war und eben damals durch Joseph Bernhart 


* Diese unverändert abgedruckte Vorlesung am Dies Academicus (9. Dezember 1953) in Bonn 
will Prof. H. Jedin mehr als Diskussionsbeitrag denn als abschließende Erörterung verstanden 
wissen. Die Schriftleitung 


1 R. Fester, Die Säkularisation der Historie, in: Hist. Vierteljahrschrift 11 (1908) S. 441—459. 
2 J. Wach, Die Geschichtsphilosophie des 19. Jahrhunderts und die Theologie der Geschichte, in: 
Hist. Zeitschrift 142 (1930) S. 1—15. 
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eine tiefsinnige Weiterbildung erfuhr®, daß wenige Jahre zuvor der Bonner Kirchenhisto- 
riker Albert Erhard und der Franziskaner Ewald Müller die Kirchengeschichte als 
historische Theologie zu begründen versucht hatten und die überragende Gestalt und 
Denkarbeit Johann Adam Möhlers, unseres größten historischen Theologen im 19. Jahr- 
hundert, wieder lebendig gemacht wurde‘. Am Schluß stellte Wach die Frage: „Wird 
die Geschichtsphilosophie des 20. Jahrhunderts wieder zu einer Theologie der Geschichte 
werden?“ 

Heute, nach zwanzig Jahren, und welchen Jahren, scheint diese Frage beantwortet. 
Es ist kaum eine Übertreibung, wenn ich behaupte, daß seit 1945 in Deutschland nicht 
viel weniger Bücher über die Revision der Geschichtsauffassung und zur Theologie der 
Geschichte erschienen sind als bleibende, große historische Werke — die Unzahl der ein- 
schlägigen Aufsätze nicht gerechnet. Man wagt sich kaum noch an eine Gesamtdarstellung 
der Kirchengeschichte heran, nicht nur etwa deshalb, weil sich das Feld der Forschung 
ungeheuer ausgedehnt hat, sondern auch und gerade deshalb, weil die Fundamente des 
Baues in Bewegung geraten sind. Die Säkularisierung der Kirchengeschichte ist ein schwe- 
rer Vorwurf geworden. Um sie zu überwinden, stellt man — wenn ich recht sehe — drei 
Forderungen?: 

Man weist erstens darauf hin, daß alles historische Geschehen in seinem tiefsten Wesen 
Heilsgeschichte sei, die Menschwerdung Christi also in den Mittelpunkt 
jeder Geschichtsbetrachtung rücken müsse. Man bekämpft die „Dualisten“, die 
sich einbilden, die Kirchengeschichte von der sogenannten Profangeschichte sachlich und 
methodisch trennen zu können. 

Die zweite Forderung: Die Kirchengeschichte darf sich nicht mit der Feststellung der 
Tatsachen und deren genetischen Verknüpfung begnügen; sie darf also nicht nur fragen, 
wie es wirklich war, sondern muß fragen, wie wir, die gegenwärtige Kirche, geworden 
sind. Wer Kirchengeschichte treibt, kann es erfolgreich nur als lebendiges Glied 
der Gemeinschaft, in der er steht, in fortwährender Auseinandersetzung mit ihr 
selbst. 

Man geht aber noch weiter und fordert drittens, daß der Kirchenhistoriker aus der 
Perspektive der eigenen geschichtlichen Existenz und Aufgabe an die 
Vergangenheit der Kirche die Frage richtet, wie es hätte anders kommen können und 
sollen, um aus dem früheren Versagen und Irrtum Folgerungen und Lehren für die 
Gegenwart und Zukunft zu ziehen. 

Angesichts dieser Kritik an der bisherigen Leistung der Kirchengeschichte und dieser 
Forderungen für ihre zukünftige Gestaltung stelle ich zuerst die Hilfsfrage: Wie ist es 
gekommen, daß die heilsgeschichtliche Betrachtung des Geschichtsverlaufs zurückgedrängt, 
ja fast aufgegeben wurde? Wenn wir uns diese Hilfsfrage beantwortet haben, wird es 
leichter sein, die Antwort auf die Hauptfrage zu finden: Gibt es für uns heute einen 
neuen Zugang zur Heilsgeschichte, und wie kann die Kirchengeschichte den an sie gestell- 
ten Forderungen entsprechen? 


3 F. Hipler, Die christliche Geschichtsauffassung (Köln 1884); A. v. Ruville, Der Goldgrund 
der Weltgeschichte (Freiburg 1913); J. Bernhart, Der Sinn der Geschichte (Freiburg 1931). 

* A. Ehrhard, Die historische Theologie und ihre Methode, in: Festschrift Sebastian Merkle 
(Düsseldorf 1922) S. 117—136; E. Müller, Die Kirchengeschichte, die Darstellung der Lebens- 
äußerungen der Kirche in ihrer zeitlichen Entwicklung, im Aufbau der Theologie, in: Dritte 
Lektorenkonferenz der deutschen Franziskaner 1925 (Münster 1926) S. 95—108. Träger der 
Möhlerforschung waren hauptsächlich Bihlmeyer, Lösch, Geiselmann und Merkle. % 

5 W. Dirks, Die Antwort der Mönche (Frankfurt 1952); W. Nigg, Vom Geheimnis der Mönche 
(Zürich 1953); J. Lortz, in: Theol. Revue 47 (1951) S. 157—170; mein Aufsatz: Zur Aufgabe des 
rien ea in: Trier. Theol. Zeitschrift 61 (1952) S. 65—78; die Replik von Lortz 
ebd. S. 317—327. 
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Durch eineinhalb Jahrtausende, von Eusebius bis Bossuet, ist der Ablauf der Welt- 
und Kirchengeschichte als Heilsgeschichte aufgefaßt worden. Die christlichen Geschichts- 
denker des Altertums wie des sogenannten Mittelalters schöpfen ihre Geschichtsanschau- 
ung nicht, wie der historisch denkende Mensch der Moderne immer wieder versucht, aus 
der empirischen Wirklichkeit des Geschehens, sondern tragen sie an die Vergangenheit 
heran. Geschichte ist für sie die von Gott bestimmte Ordnung der Zeiten, deren Anfang 
und Ende, Schöpfung und Weltgericht, aus der Offenbarung entnommen und deren Ver- 
lauf dadurch bestimmt wird, wie sich Menschen und Völker zum menschgewordenen 
Sohn Gottes verhielten, dessen Geburt seit dem 6. Jahrhundert Mitte und Richtpunkt 
der Zeitrechnung geworden war. Diese christlichen Geschichtsdenker legten ihrer Dar- 
‚stellung in der Regel eines der drei Schemata zugrunde, die bereits im christlichen Alter- 
tum ausgebildet worden waren: das Schema der Vier Weltreiche, das zwar nicht christ- 
lichen Ursprungs war, aber von Hieronymus mit den Visionen des Propheten Daniel 
2,31ff. u. 7,1ff.) verbunden und damit heilsgeschichtlich orientiert wurde. Das zweite 
Schema war die Sechsteilung nach Analogie der sechs Schöpfungstage, das sich voll aus- 
gebildet schon bei Irenäus findet: Wie die Welt in sechs Tagen geschaffen wurde, so verläuft 
auch ihre Geschichte in sechs „Tagen“, die je tausend Jahre dauern, denn nach dem Psalm- 
wort sind ja tausend Jahre vor dem Herrn wie ein Tag. Das sechste Millenium beginnt mit 
der Menschwerdung Christi unter Kaiser Augustus; seinEnde und zugleich der Anbruch des 
Siebenten Tages ist die Wiederkunft Christi und die Gründung des Messianischen End- 
reiches, das der Sabbatruhe Gottes nach der Vollendung des Sechstagewerkes entspricht. 

Am strengsten ist der heilsgeschichtliche Gesichtspunkt gewahrt im dritten Schema, das 
durch Augustinus dem Mittelalter weitergegeben wurde: Vor dem Gesetz, unter dem 
Gesetz, unter der Gnade; bei Otto von Freising etwas variiert: Ante gratiam, tempore 
gratiae, post praesentem vitam. Hier wird am deutlichsten, daß für den christlichen Ge- 
schichtsdenker Weltgeschichte gleichbedeutend ist mit der Erlösung des Menschengeschlech- 
tes durch Christus®. 

In der trinitarischen Einteilung der Geschichte durch Joachim von Fiore, der Vorläufer 
Ruperts v. Deutz war (Zeitalter des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes)”, 
steckt zwar ein revolutionäres Element insofern, als die Gegenwartskirche, die Kirche 
des Sohnes, als irdisch überholbar durch das Zeitalter des Heiligen Geistes erklärt wird; 
aber die heilsgeschichtliche Betrachtung ist bei ihm eher noch potenziert, denn es fallen 
die Rücksichten und die dadurch notwendigen Fiktionen über die Fortdauer und die 
Translation des Imperium Romanum, die in den beiden ersten Schemen mitbestimmend 
waren. 

Die Reformation bringt hier zunächst keinen Einschnitt. Neben Sleidans Buch De 
quatuor summis imperiüs (1556) steht Melanchthons Bearbeitung des Chronicon Carionis, 
die dem Studenten die Weltgeschichte als Heilsgeschichte nahebringen wollte, und zwar, 


6 H.Grundmann, Die Grundzüge der mittelalterlichen Geschichtsanschauungen, in: Archiv für 
Kulturgeschichte 24 (1936) $.326—336; J. Spörl, Grundformen hochmittelalterlicher Geschichts- 
anschauungen (München 1935); J. Danielou, La typologie millEnnariste de la semaine dans le chri- 
stianisme primitif, in: Vigiliae Christianae 2 (1948) S. 1—16; P. E. Hübinger, Spätantike und 
frühes Mittelalter, in: Deutsche Vierteljahresschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 26 
(1952) S.1—48; W. Kamlah, Christentum und Geschichtlichkeit (Stuttgart/Köln 1951). 

? K.A.Fink, Joachim von Fiore und die Krise des mittelalterlichen Geschichtsdenkens, in: 
Große Gescichtsdenker, hrsg. von R.Stadelmann (Tübingen/Stuttgart 1949) S.95—110; zur 
Verfallstheorie: E. Seeberg, Gottfried Arnold (Merano 1923) S. 285 ff. und meine Inhaltsangaben 
Seripando 2, S. 283 ff. 
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wie Melanchthon in der Vorrede sagt, sowohl die testimonia praesentiae Dei in constitu- 
tione monarchiarum (also das, was später Ranke die Unmittelbarkeit der Nationen vor 
Gott genannt hat) wie die aerumnas ecclesiae, die Trübsale der Kirche, und die testimonia 
praesentiae Dei in liberationibus, also das Eingreifen Gottes zu ihrer Befreiung. Aber 
auch hier noch werden Welt- und Kirchengeschichte als Einheit gesehen, eben als Heils- 
geschichte®. Und als Bossuet im Jahre 1681 dem Dauphin den berühmten Discours sur 
P’histoire universelle widmete, schrieb er im Vorwort: „C’est la suite de ces deux choses, 
je veux dire celle de la religion et celle des empires, que vous devez imprimer dans votre 
m&moire“; denn wer die Schicksale dieser beiden, der Religion und der Weltreiche, kenne, 
dessen Geist umfasse damit alles, was groß ist in der Geschichte der Menschheit, ja den 
Sinn des Weltalls. Der Discours Bossuets war mehr als eine Predigt (Fueter), der letzte 
großangelegte Versuch einer heilsgeschichtlichen Deutung der Menschheitsgeschichte®. 

Wie ist es gekommen, daß die Kirchengeschichte aus ihrem universalen, heilsgeschicht- 
lichen Zusammenhang herausgelöst und damit der Prozeß eingeleitet wurde, den man 
heute „Säkularisierung“ nennt? 

Ein erster Impuls ist schon im 14. und 15. Jahrhundert spürbar. Denn damals setzte 
unter dem Druck der Konflikte die theologische Reflexion über den Begriff der Kirche 
ein. In den Kämpfen gegen die Spiritualisten (Olivi) und gegen die sich ausbildende 
moderne Staatsidee (Marsilius v. Padua), dann gegen den Konziliarismus wurde der 
Begriff der Kirche von der Civitas Dei und der Respublica Christiana abgehoben, und 
die ausgedehnte Literatur über die Reform der Kirche, das große Thema des ausgehenden 
Mittelalters, trug das Ihre dazu bei, Wesen und innere Struktur der Kirche in das Licht 
der Geschichte zu rücken; denn Reform kann ja nur betreiben, wer eine Form vor sich 
sieht, die als Maßstab an die Gegenwart angelegt wird. Insofern gehört Nicolaus von 
Cues — so seltsam es klingen mag — in eine Linie mit Erasmus. Denn was bezweckt dessen 
Ruf „Ad fontes“ anderes, als der reformbedürftigen Kirche der Gegenwart die „ecclesia 
primitiva“, die Ur- oder besser die alte Kirche, als Ideal vorzuhalten! Die von Spiritua- 
listen wie Humanisten vertretene Verfallstheorie: fortdauernder Abstieg der Kirche vom 
goldenen Zeitalter der Urkirche über das silberne der Väterzeit zum bronzenen und 
eisernen (oder bleiernen), zog ihre Kraft gerade aus dieser Haltung. 

Die Anfänge der positiven Theologie, vor allem die Erschließung des kirchlichen Alter- 
tums durch Gesamtausgaben der Kirchenväter, gewannen eine ganz neue Bedeutung durch 
die Glaubensspaltung. Von ihr ging ein zweiter Impuls zur Entstehung der Kirchen- 
geschichte als theologischer Disziplin aus. Welcher Antrieb lag nicht allein in dem Vorwurf 
Luthers, die Papstkirche der letzten Jahrhunderte habe das Evangelium verdunkelt, 
Aristoteles die Theologie verdorben! Ex consensu purioris antiquitatis wollte Melanchthon 
die Irrtümer der „alten“ Kirche, d. h. der Papstkirche, widerlegen. Bullinger will schon 
1528/29 an zwei geschichtlichen Beispielen, dem Ursprung der Bilderverehrung und der 
Messe, den Abfall der römischen Kirche von der evangelischen Wahrheit demonstrieren 1°, 
Auf katholischer Seite antwortet man entweder durch Publikation von Texten, die das 
hohe Alter katholischer Lehren und Einrichtungen erweisen sollen, oder man trägt in 
Abhandlungen möglichst viele derartige Beweise zusammen. In jedem Falle durfte man 
sich nicht mit bloßen Behauptungen begnügen, sondern mußte zu den Quellen hinab- 
steigen, ad fontes. Echtheitsfragen (Apostolische Canones, Apostolische Konstitutionen, 


Br Corp. Ref. IX 531—38 (1558); der Titel Historia ecclesiastica Veteris bzw. Novi Testamenti 
hält sich bis ans Ende des 17. Jh.s, vgl. die Bibliographie bei E. C. Scherer, Geschichte und Kirchen- 
geschichte an den deutschen Universitäten (Freiburg 1927) S. 494 ff. 

9 Oeuvres choisis de Bossuet 1 (Paris 1863) S. 159 ff. 
ı P. Polman, L’El&ment Historique dans la Controverse religieuse du XVI° sicle (G 
er g ecle (Gembloux 
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Pseudo-Isidor) werden aufgeworfen oder wieder aufgenommen, wie die Kontroverse 
über die Konstantinische Schenkungsurkunde. Längst ehe Flacius Illyricus seine Centurien 
schrieb, war die Geschichte der Kirche ein Element der Kontroverstheologie geworden. 
Auf der anderen, der katholischen Seite sah Baronius ein, daß die früheren Versuche 
einer Widerlegung der Magdeburger Centurien (Canisius, Eisengrein) deshalb ungenü- 
gend geblieben waren, weil sie auf einer unzureichenden Quellenbasis ruhten. Seine Anna- 
len sollten diesem Mangel abhelfen. Sie waren mehr eine Materialsammlung zur Verteidi- 
gung des Papsttums als eine wirkliche Kirchengeschichte, aber ein großer Schritt vor- 
wärts auf dem Wege zur Kirchengeschichte als eigener Disziplin. Die heilsgeschichtliche 
Betrachtung nach großen, leitenden Gesichtspunkten genügte nicht mehr den Anforderun- 
gen der Zeit. 

Der letzte und, wie mir scheint, durchschlagende Impuls zur Herauslösung der Kirchen- 
geschichte aus der Universalgeschichte ging von den gelehrten Forschern und Sammlern 
des 17. Jahrhunderts aus, an deren Spitze die Bollandisten und die Mauriner, die Heraus- 
geber der großen Konziliensammlungen und der biographischen Nachschlagewerke zur 
Papst- und Ordensgeschichte, die Ciaconius-Oldoin, Quetif-Echard und Hardouin stehen. 
Die Bollandisten sahen ein, daß die vielbändigen Sammlungen von Heiligenleben, die 
ihre Vorgänger im 16. Jahrhundert, Lippomani und Surius, zur Verteidigung der katho- 
lischen Heiligenverehrung herausgegeben hatten, ihren Zweck nur dann erfüllten, wenn 
man sie kritisch neu sichtete, ja von vorn anfıng. Mabillon und seine Ordensbrüder von 
der Kongregation der Mauriner, Coustant, Martene, Montfaucon, entdeckten, daß nur 
echte Urkunden und gesicherte Texte die Grundlagen zu einer Geschichte ihres Ordens 
und der alten Kirche abgeben konnten. Der Jesuit Petavius und der Oratorianer Thomas- 
sin gingen über die Verteidigung der Dogmen und Institutionen der Kirche hinaus und 
begründeten die Dogmen- und kirchliche Verfassungsgeschichte. 

Nicht die Aufklärung hat den Prozeß eingeleitet, den man heute gern die Säkularisie- 
rung der Kirchengeschichte nennt. Die heilsgeschichtliche Betrachtung ist zurückgetreten 
hinter der Entdeckung und Erforschung der geschichtlichen Tatsachen, des Konkreten in 
der Vergangenheit der Kirche. Sie ist also nicht bekämpft und schließlich besiegt worden, 
sondern langsam zurückgetreten und verblaßt, verblaßt vor der Fülle der durch die 
Forschung ans Licht geförderten Tatsachen. Nur langsam weicht das alte Schema der vier 
Weltreiche vor der humanistisch-reformatorischen Dreiteilung der Geschichte in Alter- 
tum, Mittelalter und Neuzeit, noch langsamer in der Kirchengeschichte, in der sie ja jedes 
vernünftigen Sinnes entbehrt. Es ist keine Überhebung, wenn wir behaupten, daß die 
großen Kirchengeschichtsforscher des 17. und 18. Jahrhunderts die Bahnbrecher der 
modernen Gescichtsforschung überhaupt gewesen sind und ihre Methode ausgebildet 
haben: nicht umsonst heißt noch heute Mabillon der Vater der Urkundenlehre. Die Größe 
ihrer Leistung spiegelt sich vielleicht am besten in der Tatsache, daß die Acta Sanctorum, 
die Maurinerausgaben der Väter und der Papstbriefe, die Konziliensammlungen Har- 
douins und Mansis noch heute jedem Forscher unentbehrlich sind. Wie in der Natur- 
wissenschaft, so setzte sich auch in der Geschichte die Spezialforschung durch; auch Leib- 
niz gibt sich mit Quellenforschung ab. Es war keine Säkularisierung, sondern eine Spezia- 
lisierung. Ihr folgte denn auch das Dreigestirn der kirchengeschichtlichen Darsteller: 
Natalis Alexander, Tillemont und Fleury. Bossuets Discours ist ein fast schon verzweifel- 
ter Versuch, die heilsgeschichtliche Gesamtschau der Geschichte gegenüber der aufkom- 
menden Forschung, etwa der Chronologie des alten Orients, zu verteidigen !!. 

Die Säkularisierung der Geschichte im wahren Sinn des Wortes, d. h. die Ablehnung 
ihrer theologischen Grundlagen, haben nicht Machiavelli und Guicciardini, auch nicht 
Bodin, der Gegner der Viermonarchienlehre, sondern Voltaire, Vico und Montesquieu 


11 P, Hazard, Die Krise des europäischen Geistes (Hamburg 1939) S. 251f. 
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gebracht; erst im Zeitalter der Aufklärung ist schließlich auch die Kirchengeschichte säku- 
larisiert worden. Dieser echte Versuch einer Säkularisierung geht bezeichnenderweise 
nicht von den Forschern aus, die noch am Ende des 18. Jahrhunderts im Geiste der Mau- 
riner weiterarbeiteten, wie etwa Abt Gerbert von St. Blasien, sondern von den Trägern 
des nunmehr eingeführten kirchengeschichtlichen Unterrichts an den Universitäten. Der 
weite Vorsprung, den die protestantischen Universitäten Deutschlands dadurch besaßen, 
daß an ihnen die Kirchengeschichte schon in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
Lehrfach geworden war, wurde offenbar, als Kaiser Joseph II. im Jahre 1773 im Zuge 
seiner staatskirchlichen Reformen die Kirchengeschichte an den theologischen Lehranstal- 
ten Österreichs zum Lehrfach erhob. Man besaß kein geeignetes Lehrbuch, das dem Unter- 
richt zugrunde gelegt werden konnte, und war so gezwungen, ein protestantisches 
(Schroeckh) notdürftig umzuarbeiten. Die zahlreichen Lehrbücher, die dann in den fol- 
genden Jahrzehnten herauskamen, z. B. Dannenmayr, gingen, wenn sie nicht überhaupt 
das übernatürliche Wesen der Kirche negierten, von dem oberflächlichen und äußerlichen 
Kirchenbegriff der Regalistenschule aus und vertraten einen seichten Pragmatismus, wie 
ihn die Instruktion Josephs II. von 1775 vorschrieb: über die Moralität der Begeben- 
heiten zu „räsonnieren“, die echten Grenzen der geistlichen und weltlichen Macht auf- 
zuzeigen, natürlich im Sinne des Staatskirchentums, die ersten und letzten Jahrhunderte 
zu bevorzugen, das „dunkle“ Mittelalter also möglichst zurückzudrängen 12. 

Aber diese Säkularisierung der Kirchengeschichte blieb Episode; Wessenbergs kirchen- 
geschichtliche Arbeiten sind ihr letzter Ausläufer. Im Begründer der Tübinger Schule, in 
Johann Adam Möbhler, erstand der Kirchengeschichte ein großer Neugestalter, der die alte 
heilsgeschichtliche Tradition mit den Erfordernissen der Forschung zur Synthese verband. 
In seiner berühmten „Einleitung in die Kirchengeschichte“ bestimmte er zuerst den Be- 
griff der Geschichte als „den in der Zeit sich entwickelnden ewigen Plan Gottes mit der 
Menschheit, sich in ihr durch Christum eine würdige Verehrung und Verherrlichung zu 
bereiten, hervorgegangen aus freier Huldigung der Menschen selbst“; die Geschichte der 
Kirche faßte er auf als die Entfaltung „des von Christo der Menschheit mitgeteilten 
Licht- und Lebensprinzips, um sie wieder mit Gott zu vereinigen und seiner Verherr- 
lichung geschickt zu machen“ 13. Hier ist die streng heilsgeschichtliche Deutung der Uni- 
versal- wie der Kirchengeschichte erneuert, Gott als ihr Ziel, Christus als ihr Mittelpunkt 
bezeichnet, aber das Entwicklungsprinzip („Entfaltung“) bejaht, die Kirchengeschichte als 
eine Theiosis der Menschheit durch Christi Wahrheit und Gnade aufgefaßt. Aber Möhler 
weiß nur zu gut, daß man die Quellenforschung nicht entbehren kann und sich nicht, wie 
es Stolberg in seiner Geschichte der Religion Jesu Christi getan hatte, mit Auszügen be- 
gnügen oder auf Tillemont fußen darf. „Wenn wir“, so sagt er, „uns ganz ausschließend 
und einseitig bloß der religiösen Anschauung der Geschichte hingeben würden, so könnte 
sehr leicht eine fatalistische Anschauung entstehen und das Ganze in Gedankenfaulheit 
ausarten; wir könnten überall nur sagen, so hat es Gott gewollt, und damit wäre es 
abgetan. Auf diese Weise bedürften wir keines Studiums, und die Quellen, die uns wohl 
das ganze Leben hindurch beschäftigen müssen, könnten wir beiseite liegen lassen“ 
(S. 269). 

Möhlers Erbe ist der Kirchengeschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts nie ganz ver- 
lorengegangen. Sie ging auf den jungen Döllinger über, auf Hefele, Möhlers Nachfolger 
in Tübingen, sie lebte in Alzogs Universalgeschichte der christlichen Kirche, dem gebräuch- 
lichsten Lehrbuch um die Jahrhundertmitte, ungebrochen weiter, während der Strom 


1# E.C. Scherer, Geschichte und Kirchengeschichte an den deutschen Universitäten (Freiburg 
1927) S. 400 ff. 


13 ]. A. Möhler, Gesammelte Schriften und Aufsätze, hrsg. v. I. Döllinger, 2 (Regensburg 1840) 
S. 261—290; die angezogenen Stellen. S. 262 und 273. 
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der erschlossenen Quellen immer weiter anschwoll, die Spezialforschung immer größeren 
Umfang annahm. Es ist richtig, daß bei den großen Kirchenhistorikern des katholischen 
Deutschlands um die Jahrhundertwende, bei Kraus, Funk und Knöpfler, bei Schörs, Ehr- 
hard und Merkle, die Quellen- und Tatsachenforschung dominierte; es ließe sich aber 
leicht nachweisen, daß auch sie schon deshalb an einer echten Säkularisierung der Kirchen- 
geschichte nicht schuldig sind, weil sie niemals ihren Charakter als theologische Disziplin 
verleugneten. 

Es ist unnötig, den Gang durch die Geschichte unserer Wissenschaft fortzusetzen. Er hat 
uns die entscheidenden Anhaltspunkte für die Beantwortung unserer Hauptfrage gelie- 
fert: Gibt es für uns heute einen neuen Zugang zur Heilsgeschichte, und wie kann die 
Kirchengeschichte den an sie gestellten Forderungen entsprechen? 


II. 


Ich versuche, die Antwort in vier Punkte zusammenzufassen. 

1. Aus dem, was über die Entstehung der Kirchengeschichte als Wissenschaft seit dem 
14. Jahrhundert, auch aus dem, was über die Kirchengeschichte der Aufklärungszeit ge- 
sagt wurde, dürfte klargeworden sein, daß die Voraussetzung für jede Gechichte der 
Kirche der theologische Begriff „Kirche“ ist. Wir definieren oder umschreiben ihn nicht 
selbst, sondern empfangen ihn von der Glaubenslehre. Er ist das erste Scharnier, das die 
Kirchengeschichte mit der Theologie verbindet und sie zu einer theologischen Disziplin 
macht. Albert Ehrhard und der meist übersehene Ewald Müller haben diesen Zusam- 
menhang herausgestellt, der letztere unter Einführung des Begriffs der Kirche als eines 
lebendigen Organismus. Wenn aber die Kirchengeschichte ihr Formalobjekt, den Kirchen- 
begriff, von der Glaubenslehre empfängt, so folgt daraus, daß die Vertiefung dieses 
Begriffs, die wohl das wichtigste Ergebnis der theologischen Arbeit der letzten Jahr- 
zehnte darstellt, von größter Bedeutung auch für die Kirchengeschichte sein muß. Congars 
Buch von der wahren und falschen Reform, das Buch eines systematischen Denkers, ist 
ein Beispiel dafür. Es liegt auf der Hand, daß die Verlagerung des Interesses von der 
äußeren zur inneren Kirchengeschichte, zur Geschichte des Dogmas, der Liturgie, der 
Frömmigkeit, eng mit der Vertiefung des Kirchenbegriffs zusammenhängt. 

Die ekklesiologische Orientierung der Kirchengeschichte schließt 
keineswegs, wie man meinen könnte, eine Verengung ihres Blickfeldes ein, im Gegenteil. 
Wie die Sendung der Kirche universal ist, sich an die Menschheit als Ganzes richtet, so 
ist auch ihre Geschichte universal im wahren Sinne des Wortes. Sie hat sich zwar aus der 
Weltgeschichte herauslösen müssen, aber sie kennt keinen profanen Bereich, den 
man einer „Profangeschichte* überlassen dürfte. Möhlers Begriffsbestim- 
mung deckt sich hier mit der täglichen Erfahrung des Kirchenhistorikers bei seiner Arbeit, 
die ihn laufend zwingt, die Resultate der politischen, der Sozial- und Wirtschafts- 
Geschichte, der Literatur- und Philosophiegeschichte sich vor Augen zu halten. Unnötig, zu 
sagen, daß damit die Selbständigkeit dieser Disziplinen nicht angetastet werden soll, 
vielmehr Voraussetzung ist. 

2. Die Kirchengeschichte ist durch ihr Objekt, die Kirche, Theologie; sie ist zweitens 
aber auch Geschichte, und zwar im Vollsinn dieses Wortes. Sie wendet die histo- 
rische Methode an, um die Ereignisse und Tatsachen der kirchlichen Vergangenheit fest- 
zustellen und genetisch miteinander zu verknüpfen. Wir erinnern uns, daß die Grundzüge 
dieser Methode von den Kirchengeschichtsforschern des 17. und 18. Jahrhunderts aus- 
gebildet wurden, als die bella diplomatica ausgefochten und die ersten systematischen 
Bibliotheksreisen zur Erforschung von Handschriften gemacht wurden. Die Methode ist 
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seitdem außerordentlich verfeinert worden, aber der schwere Anfang wurde damals ge- 
macht. Welche ungeheuere Bereicherung hat nicht unsere Einsicht in das innere Leben der 
Kirche durch diese nüchterne Tatsachenforschung erfahren! Sie ist und bleibt die erste 
und wichtigste Aufgabe unserer Wissenschaft. 

Aber ist das nicht eine Binsenwahrheit, eine Selbstverständlichkeit, die niemand ernst- 
lich bestreitet? Jedesmal wenn ich sie ausspreche, klopft man mir beruhigend auf die 
Schultern und sagt: Regen Sie sich nicht so auf! Auch für uns ist die Kirchengeschichte 
zunächst Tatsachenforschung! Ja, theoretisch wagt es niemand zu bestreiten, aber prak- 
tisch wird sie als bloße Kärrnerarbeit geringgeachtet, als „Vorfeld“ der eigentlichen 
Kirchengeschichte abgetan (Nigg), wird das Wissen um die Tatsachen als bloßer Ballast 
betrachtet und im Kirchengeschichtsunterricht zurückgedrängt. Die Folgen liegen zutage. 
Bald nach dem zweiten Weltkriege hat Berthold Altaner für sein Fachgebiet, die Patro- 
logie, festgestellt, daß Deutschland den Primat verloren hat, den es einst besaß; jeder 
Fachmann weiß, daß es auf vielen anderen Gebieten ähnlich steht, die Misere unserer 
Zeitschriften hängt eng damit zusammen; es hält schwer, für unsere großen Quellenpubli- 
kationen geeignete Mitarbeiter zu gewinnen. Ich bleibe deshalb dabei: Es ist höchste 
Zeit, daß bei uns neben den Grundsatzdebatten die Forschung, die 
Erforschung der Texte und Tatsachen wieder den ihr gebührenden 
Platz erhält. Warum hat der als Geschichtsdenker mit Recht hochgeschätzte Joseph 
Görres als Historiker in München keine Schule gemacht, warum ist er von den „Nord- 
lichtern“ so vollständig in Schatten gestellt worden? Weil eben eine historische Schule 
nicht nur das Bekenntnis zu einer Geschichtsdeutung, sondern die Anwendung einer 
bestimmten Forschungsmethode verlangt. 

Man wird einwenden: Dann reden Sie also doch der Säkularisierung der Kirchen- 
geschichte das Wort! Die historisch-kritische Methode kann, wie Fester ganz richtig fest- 
stellte, auch der Buddhist und der Mohammedaner anwenden, sie ist unpersönlich, ja 
sie fordert geradezu die Zurückstellung des persönlichen Urteils, der Sympathien und 
Antipathien. Wir wissen, welche großen Fortschritte die Kirchengeschichte Forschern ver- 
dankt, die nicht der Kirche angehörten, nicht einmal gläubige Christen waren. 

Der Einwand würde treffen, wenn es nicht eine weitere, die dritte Stufe der kirchen- 
geschichtlichen Erkenntnis gäbe. 

3. Ich erläutere sie durch einen Vergleich. Ein Haufen Ziegel, der aufgeschichtet daliegt, 
ja auch eine einzelne Mauer ist noch kein Haus. Um es zu bauen, brauche ich einen Bau- 
plan, eine präzise Vorstellung von den Zwecken, denen das Haus dienen soll, und der 
Umsetzung dieser Vorstellung im Grund- und Aufriß. Das Aufstapeln von Quellen ist 
noch keine Kirchengeschichte; selbst die Darstellung einer Reihe von Vorgängen ist noch 
nicht mehr als ein Stück Mauer. Als ein Ganzes kann die Kirchengeschichte 
nur begriffenundrichtigin Epochen geteilt werden, wennihreinSinn, 
eine Idee zugrunde liegt, und dieser Sinn ist, daß die Kirche die Sendung des 
Gottmenschen durch die Jahrhunderte fortsetzt und ausführt, bis Er, der Verherrlichte, 
wiederkehrt. Die heilsgeschichtlihe Auffassung der Kirchengeschichte ist nicht eine, 
sondern die adäquate Deutung der Kirchengeschichte. Sie beruht auf dem Glaubens- 
satze, daß die Kirche eine Stiftung Jesu Christi und vom Heiligen Geist geleitet ist, daß 
Sünde und menschliches Versagen in ihr dem göttlichen Heilsplan ein- und untergeordnet 
bleiben, daß sie ungeachtet ihrer menschlichen Unzulänglichkeiten und großer Rück- 
schläge — es gibt keinen gradlinigen Fortschritt — ihr Endziel doch erreicht. Ihr inneres 
Leben erschöpft sich nicht in der Folge natürlicher Ursachen und Wirkungen, in einer 
immanenten Kausalität; die Praesentia Dei wird sichtbar, das Übernatürliche bricht in 
persönlicher Heiligkeit, aber auch in kausal nicht hinreichend erklärbaren Ereignissen 
durch. Auch der moderne Kirchenhistoriker ist noch wie der mittelalterliche Geschichts- 
theologe ein „Deuter der Wirksamkeit des Heiligen Geistes auf Erden“, seine Darstellung 
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der Kirchengeschichte kann eine „Hilfswissenschaft zur Erkenntnis Gottes“ werden 
(Spoerl), mehr noch, zur Erkenntnis des Kreuzes. Denn die Makel und Unzulänglich- 
keiten, die ihr anhaften, sind die Wundmale des fortlebenden Christus, die sich erst 
schließen, wenn das Vollkommene ereicht sein wird. Auch die Kirchengeschichte ist 
Kreuzestheologie. 

Diese heilsgeschichtliche Deutung der Kirchengschichte ist aber nur möglich, wenn der 
Kirchenhistoriker seinen Standort in der Kirche hat als ihr lebendiges Glied, das durch 
Glaube und Gnade mit dem Ganzen, dem Corpus Christi Mysticum verbunden ist. 
Möhler drückt es so aus: Man muß zur Kirchengeschichte einen „christlichen und kirch- 
lichen Sinn und Geist mitbringen“. Er wendet sich ausdrücklich gegen jene, die vom 
Geschichtsschreiber fordern, er dürfe keine Religion und kein Vaterland haben. Die 
Kirchengeschichte ist für uns kein Film, der vor unserem Auge abläuft, ohne daß wir uns 
in ihr innerlich engagieren müßten; sie ist ein Drama, in dem wir selbst mitwirken. Diese 
Subjekt-Objekt-Beziehung ist eine einzigartige, das zweite Scharnier, das die Kirchen- 
geschichte mit der Glaubenswissenschaft verbindet. Hier wird der Abgrund sichtbar, der 
sie von einer bloß humanistischen und positivistischen Geschichtsauffasung trennt. Nicht 
der Mensch, allein oder in seinen sozialen Bindungen, steht im Mittelpunkt der Kirchen- 
geschichte, sondern Gott; sie ist theozentrisch, nicht anthropozentrisch. 

Auch die heilsgeschichtliche Deutung der Kirchengeschichte, und 
geradesie,mußsich darüber klar sein, daßsienichtendgültig, sondern 
nur vorläufig ist. Der Sinn des einzelnen Ereignisses, die Mission einer bestimmten 
Persönlichkeit, etwa eines Papstes oder eines Ordensstifters, kann endgültig erst bestimmt 
werden, wenn die Geschichte der Kirche abgeschlossen ist, d.h. im Licht der Eschato- 
logie. Hier liegt die Grenze, die uns zu größter Zurückhaltung und Bescheidenheit mahnt "%. 

4. In seinem Buch „Die Antwort der Mönche“ (1952) hat Walter Dirks der Kirchen- 
geschichte noch eine weitere Aufgabe zugewiesen, nämlich die Beantwortung der Frage: 
Wie hätte es anders kommen können und sollen? Er wählt die vier großen Ordensstifter, 
Benedikt, Franziskus, Dominikus und Ignatius lediglich als Beispiele, um diese Auf- 
gabenstellung zu erläutern. Welcher Ruf ihrer Zeit ist an sie ergangen? Wie haben sie 
ihm geantwortet? Ist ihre Antwort gehört worden? — Benedikt hat der Wirrnis und dem 
Unfrieden des sich auflösenden Imperiums und der Völkerwanderung die auf stabilitas 
und pax gegründete Bruderschaft entgegengestellt, diese aber durchdrang nicht die Welt, 
das Mittelalter wurde die Zeit des Schwertglaubens, es entsprach nicht dem „Modell des 
von Gott gewollten Mittelalters“. Franz von Assisi ist es nicht gelungen, den sich bilden- 
den bürgerlichen Reichtum dadurch zu entgiften, daß er dem Reichen die Armut ent- 
gegenhielt (Erster Orden), zugleich aber dem Reichen zeigte, wie er auf christliche Weise 
reich sein könne (Dritter Orden). Es ist Dominikus nicht gelungen, das freie Denken des 
modernen Menschen innerhalb der Kirche möglich zu machen, und ebensowenig Ignatius, 
der modernen Gesellschaft, die an die Stelle der feudalen Ordnung trat, die christliche 
Persönlichkeit zu schenken. Fürchten Sie nicht, daß ich mich auf dieses tiefernste Buch 
stürze, um einzelne Schiefheiten oder Irrtümer anzukreiden. Das ist nicht schwer, aber 
damit wäre nichts getan. Uns geht es um die grundsätzliche Frage: Gehört die Ausein- 
andersetzung mit dem tatsächlichen Verlauf der Kirchengeschichte zu den Aufgaben der 
Kirchengescichte als Wissenschaft? 

Die Antwort ist für mich keinen Augenblick zweifelhaft. Unsere Wissenschaft 
hat es ausschließlich mit dem wirklichen Verlauf der Kirchen- 


14 Zu Dank verpflichtet bin ich für die Klärung der oben ausgeführten Gedanken vor allem 
H. Rahner, Grundzüge katholischer Geschichtstheologie, in: Stimmen der Zeit 140 (1947) S. 408 
bis 427; J. Endres, Die Grenzen des Geschichtlichen, in: Divus Thomas 30 (1952) S. 73—101; 
K.Thieme, Gott und die Geschichte (Freiburg 1948) besonders S. 610 ff. 
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geschichte zu tun, nicht mit dem möglichen. Auch sie mißt Menschen an den 
Aufgaben, die ihnen von ihrer Zeit in ihrer Situtation gestellt sind, sie wagt aber nicht, 
über so geschichtsmächtige Institutionen, wie die großen Orden, runde Urteile zu fällen 
oder ganze Epochen als Fehlentwicklungen zu deuten, weil sie stets vom Wirklichen 
ausgeht und bei ihm bleiben muß. Was bei ihr Vermessenheit wäre, mag einem gläu- 
bigen Menschen, der mitten im Leben seiner Kirche steht und ihre Gegenwart und Ver- 
gangenheit kritisch in einem sieht, wohl erlaubt sein. Das wahrhaft erdrückende An- 
liegen, das Dirks die Feder führt, liegt klar zutage: Der Mißerfolg der Kirche im soge- 
nannten Mittelalter, die Entchristlichung der modernen Welt; es bedrückt ihn, daß der 
moderne Katholizismus sich allzusehr auf den Bereich seiner Gläubigen beschränkt und 
vor seiner Sendung, die Menschheitsgeschichte aus dem Geiste Christi zu gestalten, nahezu 
resigniert. Er treibt Pragmatik im großen Stil. Er will aus den Lehren der Kirchen- 
geschichte die Zukunft der Kirche mitgestalten. Er darf es, der Kirchenhistoriker aber, der 
sich zu den anderen Aufgaben auch noch diese stellte, würde unweigerlich die seiner 
Wissenschaft gesteckten Grenzen überschreiten und sein Ziel verfehlen. Gegenwarts- 
anliegen, und wären sie auch noch so groß, können und müssen sogar zu Fragen an die 
Kirchengeschichte führen, der Forschung und der Darstellung Themen darreichen; die 
Folgerungen zu ziehen, Ziele für die Zukunft aufzustellen, überschreitet die Kompetenz 
des Kirchenhistorikers. Er muß die Gegenwart der Kirche mitleben, um ihre Vergangen- 
heit zu verstehen; er kann aber auch, wie Möhler einmal sagt (op. cit. S. 287), die Gegen- 
wart der Kirche nicht begreifen, wenn er nicht zuerst die ganze christliche Vergangenheit 
begriffen hat, und das will doch sagen: wenn er nicht den tatsächlichen Verlauf der Kir- 
chengeschichte auf sich hat wirken lassen. Jene letzte Frage: Wie hätte es anders kommen 
können und sollen?, überschreitet seine Kompetenz und gehört nicht zu seinen Aufgaben. 

Vor einem Menschenalter, im Jahre 1905, hat Heinrich Schrörs in seiner Bonner 
Rektoratsrede die Kirchengeschichte gegen die Religionsgeschichte verteidigt, in die man 
sie damals auflösen wollte. Die großartige Entwicklung dieser Wissenschaft schien ihm 
zunächst unrecht zu geben. Heute wissen wir, daß er recht hatte. Die Religionsgeschichte 
hat die Kirchengeschichte nicht ersetzt, sondern bereichert. Ich zweifle keinen Augenblick 
daran, daß unser Problem eine ähnliche Entwicklung nehmen wird. Die heilsgeschichtliche 
Deutung der Kirchengeschichte, ihre ekklesiologische Orientierung, wird sie vertiefen und 
bereichern, aber sie kann nicht das ersetzen, was Quellen, Forschung und quellenmäßige 
Darstellung errungen haben und bieten. Ihre Entwertung wäre ein Rückfall, kein Fort- 
schritt. Vor den scharfsinnigen Spekulationen der modernen Gescichtstheologen recht- 
fertige ich mich mit einem Worte Ottos von Freising: „erroris fomes — arguta subtilitas, 
veritatis amica — sancta rusticitas“ 13, 


15 Chronica ed. A. Hofmeister, 2. Aufl. (Hannover 1910) S. 10. 
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Weit im Osten unseres Kontinents schwingen im ukrainischen Höhenland die Ebenen 
Europas allmählich in die unabsehbaren Steppen der eurasischen Weiten aus. Sie waren 
seit alters die Heimat der unstet umherschweifenden, kriegerisch-rohen Nomadenvölker. 
Den Reichen seßhafter Ackerbauer, den Gebieten alter Stadtkulturen mit ihren wohl- 
geordneten Gesetzen, festen Verfassungen und alten Religionen standen sie, nach un- 
geschriebenen Gesetzen lebend und dem Schamanismus ergeben, gleich fremd gegenüber. 
Ihr Wesen fand sein Genügen am ungebundenen, räuberisch-kriegerischen Leben; in ihm 
verzehrten sie ihre Kräfte, die in den Zeiten der Ruhe allein von den ungeschriebenen 
Gesetzen der Sitte und des von den Vorfahren ererbten Herkommens in Zucht gehalten 
wurden. Sie gaben dem Krieger alle Freiheiten, den Unterworfenen ärgste Sklaverei und 
den Schamanen alle Macht über die Gewissen der Edlen, Krieger und Sklaven. 

Ihre Steppenheimat war den alten Persern als Nichtarierland — Turan — bekannt, des- 
sen Bewohner seit den Zeiten der Kimmerier als Feinde Ahura Mazdas und Vernichter 
aller Kultur gefürchtet waren. An den Hamunsee in Seistan setzt die eranische Über- 
lieferung das Fürstengeschlecht der Same, die Grenzwächter Erans gegen Turan gewesen 
sind. Als ihr wunderbarer Hauptheld erscheint nach dem Avesta Keresaspa, der Rustem 
Firdusis. 

Von hier haben, aus geheimnisvollen Ursachen, wie es schien, die Nomadenvölker die 
Landstriche seßhafter Stämme heimgesucht, um, mit Beute beladen, wieder in ihre 
Stammesgebiete zurückzukehren, mehrere Male aber, einer verderblichen Sturmflut gleich, 
um blühende Staaten und Völker in den Strudel einer allgemeinen Vernichtung zu ziehen. 
Inwieweit bei solchen Bewegungen die politischen Vorgänge mitbeeinflußt waren durch 
die zyklischen Schwankungen von Niederschlag und Trockenheit, d. h. durch die geo- 
logische Tatsache der „Austrocknung“ Eurasiens, ist seit langem eine offene Frage. Fest 
steht, daß die Ebenen der Dsungarei einstmals von volkreichen Städten, Klöstern und 
Dörfern überzogen waren, und wo sich heute wüste Landstriche in Ostturkestan und der 
Mongolei ausdehnen, ernährten noch vor nicht allzu fernen Zeiten pflanzenreiche Weide- 
gründe zahlreiche Herden. Seit dem Ausgang der letzten Vereisung hatte hier eine Aus- 
trocknung solcherart eingesetzt, daß, wie Berkey und Morris! betonen, innerhalb dieser 
generellen Tendenz zyklische Schwankungen von trockenen zu weniger trockenen Epochen 
in Perioden von 200 bis 300 Jahren stattgefunden haben. „Innerasien“, so führen sie aus, 
„hatte wechselnde Klimata, einmal günstiger, das andere Mal ungünstiger für die Ent- 


* Hinweise wie: s. 2a, S. 6, oder s. 11h, S. 139, beziehen sich auf mein „Quellenbuch zur Ge- 
schichte der Awaren“ (Prag 1944). 


1 Charles P. Berkey and Frederick K. Morris, Geology of Mongolia (New York 1927) S. 380, 
394. Fürst Kropotkin, The desiccation of Eur-Asia, in: The Geographical Journal 123 (London 
1904) S. 722 #. 
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wicklung der Bewohner. Die Wechsel mögen oft erfolgt sein und mit dazu 
beigetragen haben, die Bewohner in die Nachbarländer zu treiben. In 
der Tat haben bereits die geringfügigsten Schwankungen in der jährlichen Verteilung 
der Feuchtigkeit für weite Gebiete Asiens, die nur durch ein System kunstvoller Bewäs- 
serungsanlagen Kulturland sind, oftmals verhängnisvolle Auswirkungen sowohl für die 
Ackerbauer der fruchtbaren Kulturzonen als auch für die Nomaden des Steppengürtels, 
da diese von dem Gewerbefleiß der seßhaften Völker in so vielen Dingen des Bedarfs 
abhängig sind und andrerseits jene von der Viehzucht der Nomaden. War einmal durch 
eine Reihe ungünstiger Jahre ein Sinken des Wasserstandes eingetreten, so war bei den 
Ackerbauern die kunstvolle Bewässerung weiter Strecken Landes und bei den Nomaden 
der notwendige Weidebestand in Frage gestellt. Die hiermit gegebenen Veränderungen 
führten im schnellen Übergang von Friedlosigkeit und allgemeiner Unruhe zu Wander- 
bewegungen und damit zu einer Beunruhigung der Ackerbauer. So hat die hydrographi- 
sche Veränderung des Lop-nor-Gebietes tiefgreifende siedlungsgeschichtliche Folgen ge- 
habt: die Wanderung des Fluß- und Seensystems hat zur Abwanderung der Menschen 
geführt:. Die hierdurch hervorgerufenen Umwälzungen konnten so große Massen der 
bäuerlichen Bevölkerung ihrem Beruf entziehen, daß die Zurückbleibenden nicht mehr 
imstande waren, die gewaltigen Bewässerungsanlagen zu unterhalten, wie es in der 
Mongolenzeit in Persien und Ostturkestan eingetreten ist. Beträgt in letzterem Gebiet 
nach A. v. Le Cog® die heutige Bevölkerung kaum mehr als eineinhalb Millionen, so 
zählte sie in früheren Zeiten schätzungsweise gegen zehn. Aber ebenso wie das Klima 
hat auch der Mensch Veränderungen im Steppen- und Kulturlandschaftsgürtel Innerasiens 
hervorgerufen: sobald sich erst einmal die Winter- oder Sommerweiden eines Stammes 
verschlechtert hatten, wurden neues Weideland suchende Menschenmassen frei, vereinten 
sich unter einem tatkräftigen Führer und rissen gleich einer Lawine neue Menschen- 
massen auf ihren Zügen mit sich fort. Naturereignisse dieser Art haben mitgewirkt, die 
Scharen Attilas und Dschingis-Khans teils nach Westen, teils nach Süden in die Kultur- 
länder Chinas zu treiben. Im Gefolge der Menschen und Herden wanderten Seuchen 
aller Art; so haben die eigenartigen Bestattungen in Gräberfeldern Schlesiens aus der 
Völkerwanderungszeit und die außergewöhnlich hohe Zahl der innerhalb eines kurzen 
Zeitraumes bestatteten Toten auf seuchenartige Krankheiten schließen lassen‘. 

Vor den Hunnen waren die Skythen das berühmteste Volk der Steppengebiete gewe- 
sen, und ihr Land und Volk hatten von jeher die Griechen besonders angezogen, denen 
sie seit Homer als Urbild der Menschen des Goldenen Zeitalters galten. Später noch rühmt 
Nikolaus von Damaskus5 ihnen nach, daß wegen der Genügsamkeit und Gerechtigkeit 
ihres Lebens ihnen Neid, Haß und Furcht unbekannt sind und ihre Frauen mit ihnen 
Seite an Seite zu Felde ziehen. 

Der Komiker Antiphanes huldigte derselben verbreiteten romantischen Ansicht, wenn 
er in einer seiner Komödien einen ihrer Bräuche in der Kindererziehung den verrotteten 
hellenischen Gepflogenheiten so gegenüberstellte: 


® N. G. Hörner - P. C. Chen, Alternatin lakes, in: Hyliningsskrift Sven Hedin (Stockholm 
1935) S. 164. 

® A. v. Le Cogq, Völkerkundliches aus Ost-Turkestan. Die vierte deutsche Turfanexpedition, in: 
Türän Bd. 1 (Budapest 1918) S. 8. P. Teleky-Cholnoky, A Türan földrajzi fogalom (Turan — 
ein Landschaftsbegriff), in: Türän op. cit. S. 57 ff. 

* L. Franz, Seuchenverlauf und -entstehung in frühchristlihen Jahrhunderten und ein ger- 
manisches Siedlungsproblem, in: Ziel und Weg (München 1938). 

5 Bei F. Jacoby in: Fragmenta Graecorum Historicorum Bd. 2 (Berlin 1923—38) S. 104, 
Frg. 123: „Die Galaktophagen, ein skythisches Volk, haben wie die meisten Skythen keine festen 
Wohnsitze, leben nur von Pferdemilch und daraus bereitetem Käse und sind unbesiegbar, da sie 
ihre Wohnungen überall bei sich haben. Sie sind sehr gerecht, haben ihr Vermögen und ihre Frauen 
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A. Sind nicht die Skythen sehr weise Leute, 
die ihren neugeborenen Kindern sofort 
die Milch von Pferden und Rindern zu trinken geben? 
B. Ja, beim Zeus, sie haben keine schwatzhaften Ammen 
und keine Pädagogen, denn ein größeres Übel 
als sie ist in der Welt nicht da®. 


Und dies, obwohl bereits Herodot? die Wildheit und Roheit dieser Völker recht natur- 
wahr gezeichnet hatte und Homers poetischer Auffassung eine ganz andere Wirklichkeit 
entgegenstellte. 

Aber erst seit dem Erscheinen der Hunnen macht die romantische Verklärung der 
Nomadenvölker dem realistischen Bilde Platz, ertötete doch die Wirklichkeit allzu hart 
jegliche Regungen einer idealisierenden Anschauung. Die Wildheit ihrer Sitten, die 
Schrecklichkeit ihres Außeren und das kriegerische Ungestüm dieses Volkes widersprachen 
dem allzusehr. Man bemerkte, daß eine andere Rasse, ein Volk aus den Tiefen der inner- 
asiatischen Steppen, ein der europäischen Kulturwelt bis dahin völlig fremder Stamm, 
die Bühne der Geschichte betreten hatte. So tief war die von ihnen hinterlassene Erinne- 
rung, so bedeutsam der Ruhm ihrer Taten, daß jedes neue von Osten her einfallende Volk 
als ihre Nachfahren angesehen wurde, wie es gleich nach ihnen mit den Awaren geschah. 

Ihre Geschichte hat bis heute erst von sechs Forschern eine Behandlung erfahren, und 
zwar von Lazius®, Pray®, Stritter, Venelin, Decker und Howorth. Als erster hat Lazius 
in dem nur handschriftlich vorliegenden Werk der Rerum Hungaricarum sich ziemlich 
ausführlich mit ihnen befaßt. Er hält sie, wie alle sie erwähnenden mittelalterlichen Chro- 
nisten und viele Spätere nach ihm noch, für die unmittelbaren Nachkommen Attilas, die 
nach seinem Tode sich in Pannonien niedergelassen und mit Hilfe anderer hunnischer 
Stämme die von den Langobarden verlassenen Sitze eingenommen hätten. 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts trat sodann der Budapester Abt Pray, der damals 
bedeutendste ungarische Geschichtsschreiber (1723—1803), mit einer für seine Zeit 
bedeutenden Abhandlung über sie hervor, der an Gründlichkeit und Vollständigkeit nur 
das Werk Stritters an die Seite gestellt werden kann. Die Quellen sind, soweit damals 
bekannt, nahezu vollständig von ihm herangezogen worden, zu denen weder Decker 


gemeinsam, weshalb sie jeden älteren Mann Vater, jeden jüngeren Sohn, jeden gleichartigen Bru- 
der nennen. Zu ihnen gehörte der weise Anacharsis ... Homer erwähnt ihrer in folgenden Ver- 
sen... (Ilias N 1ff.).“ Seine Quelle ist Ephorus, der selbst wieder Hekataios folgte. Vgl. Strabo 
VIL 3, 9. 

8 Athenaeus ed. Chr. B. Gulic&e — E. A. Kock, in: Fragmenta Comicorum Graecorum 2, 
S. 75. Chr. B. Gulick bemerkt hierzu: „Die Griechen tranken im allgemeinen Ziegen- und Schaf- 
milch; Euripides Kyklops 385 ist kaum eine Ausnahme.“ Vgl. auch A. Riese, Zur Idealisierung der 
Naturvölker des Nordens in der griechischen und römischen Literatur, in: Programm des Gym- 
nasiums Frankfurt a. M. (Frankfurt a. M. 1875); M. Rostovtzev: Die Skythen und der Bosporus 
(Berlin 1931) S. 76 ff. 

7 Herodot IV, 13, 17, 20, 22, 24 u.a. 

8 Codex 7688 der Wiener Nationalbibliothek, Folio 95 v ff. 

9 G.Pray: Annales veteres Hunnorum, Avarorum et Hungarorum (Vindobonae 1761); Joh.Gott- 
hilf Stritter, Memoriae populorum, olim ad Danubium, Pontum Euxinum, Paludem Maeotidem, 
Caucasum, Mare Caspium, et inde magis ad septemtriones incolentium e scriptoribus Historiae 
Byzantinae erutae et digestae (Petropolis 1771, 1774) T. 1, 2; Jurii Venelin, Ob Obrach, ich zarstve 
i jego predjelach, in: Ctenija v Imp. Obtschtve istorii i drevnostei rossiskich pri Moskovskom 
Univ. (Moskau 1847), Bd. 3 (Über die Awaren, ihren Staat und seine Grenzen, in: Vorlesungen 
vor der Kaiserlichen Gesellschaft für Geschichte und Altertümer Rußlands an der Moskauer Uni- 
versität); Anton Decker, Dejiny Avarü (Geschichte der Awaren) (Ttebon/Wittingau 1889); 
H. H. Howorth, The Avars, in: JRAS 1889. 
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noch Howorth oder gar Venelin Nennenswertes hinzugefügt haben. Über sie ist die 
Geschichtswissenschaft bis heute nicht hinausgekommen. Ist es da zu verwundern, daß 
im Werke Eisners!% über das „Gräberfeld von Theben-Neudorf“ Deckers als Schul- 
programm erschienene Schrift noch als einziges Werk für die historischen Tatsachen 
angeführt wird? Obwohl gerade in neuerer Zeit wiederholt Historiker von Rang auf 
die Bedeutung dieses Volkes für die frühmittelalterliche Geschichte hingewiesen haben, 
ist bis heute eine die historischen und archäologischen Quellen heranziehende Darstellung 
nicht geschrieben worden. So sagt Strakosch-Graßmann!!: „Eine befriedigende, alle vor- 
liegenden Quellen erschöpfende Sonderarbeit über die Awaren ist dermalen nicht vor- 
handen, das Volk hat meines Erachtens eine viel zu ungünstige Beurteilung erfahren“, 
wofür die folgenden Worte Hauptmanns'? als Beleg dienen mögen, obwohl gerade er sich 
vielfach mit den awarisch-slawischen Beziehungen befaßt hat. „Sie waren zu rohe Bar- 
baren“, sagt er, „als daß sie verstanden hätten, ihrem Reich durch irgendeine Art von 
Verwaltung innere Festigkeit zu verleihen. Ihr einziger Grundsatz war Willkür.“ Nicht 
anders wie Strakosch-Graßmann äußert sich Fedor Schneider, der Autor des Artikels 
„Avari“ in der Enciclopedia Italiana. 

Ihre Bedeutung für die frühmittelalterliche Geschichte ist von allen obengenannten 
Autoren nicht aufgezeigt worden, da dieser Gesichtspunkt ihnen zu ihrer Zeit fernliegen 
mochte, obwohl unzweifelhaft der Einfluß der Awaren auf das politische Leben der 
Slawen und Germanen weit bedeutungsvoller und nachhaltiger als der der Hunnen 
gewesen ist; auch kulturelle Beeinflussung fehlt weder im friedlichen Gewerbe noch im 
Kriegswesen. Nur etwas über ein Jahrhundert haben sich die Hunnen in Europa auf- 
gehalten, dann verschwanden sie wieder in den unabsehbaren Weiten der eurasischen 
Steppen, drei Jahrhunderte aber blieben die Awaren. 

Seit der Mitte des4. Jahrhunderts n. Chr.war in den Steppen und Gebirgstälern der Mon- 
golei ihr Stammesverband, den Chinesen als Juan- Jan bekannt, immer mehr erstarkt. Es 
waren jene Gegenden, die seit alters die Wanderungsgebiete umherschweifender Nomaden 
gewesen waren. Beigrößter Beweglichkeit, bei einem ausgesprochenen Hang zur Expansion, 
wie ihn die klimatischen Verhältnisse ihrer Wohngebiete mit Naturnotwendigkeit entwik- 
keln, zeichnete sie eine sehr fest gegründete, gleichsam zu einem Zweck zusammengefaßte 
militärische und staatliche Organisation aus, ‘bemerkenswert durch die Fähigkeit, von pa- 
triarchalischen zu unumschränkt despotischen Gewalten überzugehen, wovon in folgendem 
ausführlich dieRedesein wird. Ganz auf dasLeben in der Steppe abgestimmt, gleichsam des- 
sen Kodifikation, fehlten ihren Organisationsformen zwar viele der bei seßhaften Stämmen 
zutreffenden Merkmale; deshalb waren sie ihnen aber keineswegs unterlegen. Auch ist es 
abwegig, ihre Kulturhöhe gering zu veranschlagen. Nomadisches Leben schließt weder 
Ackerbau und zeitweilige Seßhaftigkeit noch Verweilen in Gebirgen aus und ist oft mit 
einer beachtlichen Kulturhöhe verbunden gewesen, wie das die chinesischen Quellen von 
den Juan-Jan ausdrücklich berichten. Die expansive Dynamik ihres Steppenreiches ist ein 
einzigartiges geschichtliches Phänomen, und die hierdurch hervorgerufenen Umwälzungen 
sind von weltgeschichtlichen Folgen gewesen. So weit ihre Eroberungen sie geführt haben 
mochten, so verschieden die Lebensart und Kultur der Unterworfenen 
von der ihren auch sein mochte, stets suchten ihre herrscherlichen 
Clans sich über die einheimischen, doch mitunter im Amt belassenen 
Lokalherren zu setzen und durch Heirat aus den fremden Stämmen die 
Unterworfenen zu überschichten und ihrer Lebensart zuzuführen. Neben Ab- 


10 J. Eisner, Devinska Novä Ves (Theben-Neudorf) (Bratislava 1952) S. 206 ff. 


U G. Strakosch-Graßmann, Geschichte der Deutschen in Österreich-Ungarn (Wien 1895) S. 417, 
Anm.1. 


12 In: MIOG 36 (Wien 1915) S. 232. 
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gaben an Geld und Gut verlangten sie, wie später die Mongolen in China und Rußland, 
Tribute an Frauen und jungen Mädchen für ihre Krieger. Wenngleich die Quellen manch- 
mal ein Eingehen auf Einzelheiten vermissen lassen, so gestattet uns andrerseits die zu 
allen Zeiten ziemlich gleichbleibende Lebensart der Steppenvölker, Analogieschlüsse zu 
ziehen und auch von den Awaren zu behaupten, daß ihre Herrschaft Volkscharakter, 
Lebensart und politische Daseinsformen der ihnen unterworfenen slawischen Völker, wie 
Anten, Dudleben, der mährischen und slowenischen Slawen, beeinflußt hat, ganz wie bei 
den Ostslawen später die der „Goldenen Horde“. 

Aus Verhältnissen der oben skizzierten Art, aus den Steppen jenseits der Wolga, waren 
die Awaren (Juan-Jan) nach vernichtenden Niederlagen durch die Türken 552 vertrieben 
worden. Sechs Jahre später suchten sie durch den alanischen Fürsten Sarosius bei Justin, 
dem Neffen Justinians und zu der Zeit Statthalter von Lazica, um Audienz bei seinem 
_ Onkel Justinian nach. Ein Bündnis wurde zwischen dem Khagan und dem Kaiser abge- 
schlossen; d. h. die Awaren wurden als foederati (Bundesgenossen) in Sold genommen 
und ihnen die Bestrafung der räuberischen Utriguren und Kutriguren, hunnischer Stämme 
in Südrußland, aufgetragen, ihre Bitte um Wohnsitze jedoch abgelehnt. Utriguren und 
Kutriguren wurden in der Folge von ihnen besiegt und unterworfen, wenig später auch 
die Anten, Vorsteher eines slawischen Staatenbundes im Dnjeprgebiet. Von diesem Strom 
streiften ihre Scharen bis zur Dobrudscha und an die Donaumündungen und 562 am Rand 
des waldfreien Lößstreifens Podoliens durch Schlesien bis nach Thüringen. Hiermit sollte 
für dieses bisher ruhige, in seinen nordöstlichen Teilen bis zur Elbe hin sich erstreckende 
Land eine zwei Generationen hindurch anhaltende Epoche kriegerischer Auseinander- 
setzungen beginnen. Wie die Züge gegen die südrussischen Steppenvölker zuvor, dürfte 
auch dieser Zug auf Anstiften der Byzantiner unternommen worden sein, um jetzt auch 
die Franken in Kämpfe mit ihnen zu verstricken und sich die Nomaden dadurch vom Halse 
zu halten. Hierauf weist die Nachricht, daß im Jahre 566, nach dem zweiten Vorstoß, 
der Frankenkönig Sigibert eine Gesandtschaft nach Konstantinopel mit der Bitte um 
Frieden sandte, was doch wohl besagen will, daß er um Aufhören des unterirdischen 
diplomatischen Krieges nachsuchte. 

Da die Awaren bis zum Jahre 565 noch immer keine geeigneten Wohnsitze hatten 
erhalten können, stießen sie zum zweitenmal im Herbst 565 aus den Ländern zwischen 
Donaumündungen und Bug nach Mitteldeutschland vor, wie Menander erzählt, offen- 
sichtlich auf Anstiften Justins, des unglückseligen, einige Jahre später Wahnsinnsvorstel- 
lungen verfallenen Kaisers, der ihnen die Weiterzahlung der bisherigen Jahrgelder nach 
diesem Zug in Aussicht gestellt haben wird. 

Das Frühjahr des Jahres 566 sah zur Abwehr der von den Awaren dem Frankenreich 
und damit ganz Europa drohenden Unterjochung den Heerbann aus Gallien heran- 
rücken, an seiner Spitze den Frankenkönig selbst. Trotz aller Tapferkeit seines Heeres 
nahm diesmal die Schlacht einen für Sigibert verhängnisvollen Ausgang. Vor der Schmach 
einer demütigenden Übergabe rettete Sigibert allein die Vermittlung seines Schwagers, des 
Langobardenkönigs Alboin, der um awarische Hilfe beim Khagan gegen seine alten 
Feinde, die Gepiden, nachgesucht hatte. Hinzu kam eine Geneigtheit zum Abschluß eines 
Vertrages bei den Siegern selbst, da sich in der Verpflegung ihres Heeres, das sich nach 
einem bald einjährigen Aufenthalt an den Grenzen des Frankenreiches teils an die Donau- 
mündungen, teils an den Dnjepr zurückzog, Schwierigkeiten ergeben hatten. Über diese 
Ereignisse sagt Müllenhoff durchaus treffend: „Das Abkommen der drei Fürsten im Jahre 
566 ist von welthistorischer Bedeutung: indem die Schwaben die ältesten Sitze der Ger- 
manen zwischen Elbe und Oder räumten, die Gepiden der Vernichtung anheimfielen, 
Alboin mit den Seinen nach Italien abrückte, die Awaren an der Donau ihre Stellung 
einnahmen, war diesen und ihrem Gefolge, den Slawen, der ganze Osten, soweit ihn die 
Germanen beherrscht hatten, preisgegeben, und alle Überreste derselben, die noch inner- 
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halb dieses Gebietes saßen, waren unrettbar über kurz oder lang verloren, außer wo sie, 
wie im Donautale bis zur March und Leitha, sich an Stammesgenossen in ihrem Rücken 
anlehnen konnten.“ ’ 

568, zwei Jahre nach diesen Ereignissen, brachen unter Khagan Baian die Awaren zu 
ihrer letzten Wanderung auf; von dem rechts der Donaumündungen gelegenem ‚Land 
— Kleinskythien — zogen sie donauaufwärts durch die Walachei und das Banat in die 
Ebenen des Karpathenbeckens um Theiß und Donau. Hier, in dem durch die Donau und 
ihre Zuflüsse nach Osten offenen Land, in den Ebenen der Pußta, der natürlichen Fort- 
setzung der südrussischen Steppen, fanden sie ihre endgültige Heimstatt. Ihrer inneren 
staatlichen Entwicklung in den darauffolgenden Zeiten ist die Darstellung der nächsten 
Seiten gewidmet. Sie will ein Beispiel der eigentümlichen soziologischen 
Formen zeigen, die sich ergaben, wenn ein Nomadenvolk die unter- 
worfenen Völkerschaften überschichtete. 


I. Der Khagan 


Die Geschichte aller Nomadenvölker ist die ihrer Khagane: diese Be- 
hauptung zu beweisen, fiele nicht schwer, wenn wir über die Awaren so gut unterrichtet 
wären wie über die Mongolen der Zeit Dschingis-Khans. Auf die gewaltige, überragende 
Persönlichkeit ihrer Khagane gründete sich zuzeiten ihre Weltstellung und der Rang ihres 
Volkes als Weltmacht, doch nur zu bald zerfiel sie nach ihrem Hinscheiden. Bereits in den 
kleinen Verhältnissen der Steppe gründete sich die Macht des Volkes ganz auf das An- 
sehen und die bedeutende Person des Khagans, auf sein kriegerisches Talent, in den Kämp- 
fen zu bestehen. Kaum war er von den Stammeshäuptern in der Wahl auf den Teppich 
gehoben und mit Fußkuß von ihnen gehuldigt, von den Schamanen mit einem offiziellen 
Titel beliehen worden, begann alsbald der Kampf um die Erhaltung seiner Macht, und 
einzig seine Erfolge sicherten ihm den Bestand der Herrschaft. Wenn er aber von rivali- 
sierenden Stämmen entscheidend geschlagen wurde, dann rettete ihn vor dem Tod von 
Feindes oder seiner Stammesgenossen Hand nur die Flucht. Mit wenigen Getreuen von 
Versteck zu Versteck gejagt, in unzugänglichen Gegenden ein unstetes und gehetztes Le- 
ben führend, vermochten nur neue Umwälzungen in seinem Stamm oder die Unter- 
stützung ihm verwandter Khagane seine Macht neu zu begründen. Das Glück im Kriege 
war der Erhalter seiner Macht, und nicht wenige der bedeutendsten Fürsten versuchten 
aus dieser Erkenntnis heraus eine wohlgeordnete staatliche und vor allem militärische 
Organisation zu schaffen. Darin vollbrachten die genialsten Herrscher gewaltige Lei- 
stungen. 

Die Obliegenheiten des Khagans in Friedenszeiten waren demgegenüber von geringerer 
Bedeutung; hier hatte er lediglich auf die Erhaltung des Gewohnheitsrechts zu achten. 
Ohne schöpferischer Gesetzgeber zu sein, genügte es, wenn er Pfleger und Bewahrer über- 
kommener Bräuche war. 

Die Verwaltung des von ihm gegründeten Reiches erfolgte von einem festen Zen- 
trum aus, das durch die Gunst der Natur, die hohen, schwer passierbaren, von reißenden 
Gewässern durchströmten Gebirgsketten, eine Art riesige Fluchtburg in Zeiten der Gefahr 
und des Unglücks darstellte und bei Mißwachs und Viehsterben durch die kräuterreichen 
Hochalmen (yis) den Stamm vor Hungersnot zu bewahren vermochte. Über dieses „Re- 
fugium“, wie man es genannt hat!3, heißt es in der Tonyugugq-Inschrift (7): „Wir sitzen 


13 A. v. Gabain, Steppe und Stadt im Leben der ältesten Türken, in: Der Islam 29 (1950) 
S. 30fl.; A. v. Rosthorn, Die Hochburg von Zentralasien, in: Hirth Anniversary Vol. (London 
1922) S. 288 f. 
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an dem Platz Schwarzsand an der Nordseite des Cogai- (Hangai-) Gebirges.“ Waren die 
Türken im Altai erstarkt, so andere Stämme zwischen dem Hangai im SW und SO, wo 
sie ihr Refugium hatten, in der nach der Erdgöttin Ötögän „Otükän“ genannten Gegend; 
nach Chavannes'4 war sie westwärts Urga am Tolafluß gelegen. Hier errichtete ihr neu- 
eingesetzter Herrscher seine Ordu (Zeltlager) und sein örgün (Zelt) erhöht, ringsherum 
durch einen Palisadenzaun (cit) umfriedet, hier wurden Autorität (yaga) und Verwaltung 
ausgeübt und der Himmels- und Erdgottheit sowie den Ahnen Opfer und Gebete dar- 
gebracht. So nennen die Han-Annalen die Burg Lung am Onginfluß, wo alle fünf Monate 
eine große Versammlung abgehalten wurde und man den Geistern und Göttern opferte. 

Der Aufenthalt an einem solchen Platz war jedoch nicht ständig, sondern fand nur ein- 
mal im Jahre statt — ausgenommen die Wahl eines neuen Khagans —, und zwar im 
Herbst, wenn das Vieh fett und seine Schätzung leicht möglich war. Bei den Hsiung-nu 
(Hunnen) fand im Herbst zu Tai-lin eine große Versammlung zur Zählung der Bevölke- 

“rung und des Viehs statt, und bei den Juan-Jan, die man mit guten Gründen den 
Awaren gleichsetzt, zog man alljährlich zu einer festgesetzten Zeit nördlich von Tun- 
huang und Chang-i zu einer Versammlung. Dort wurde dann unter dem Vorsitz des 
Khagans die Ratsversammlung eröffnet, Kultfeste veranstaltet und politische Angelegen- 
heiten beraten. Im Wei-shu heißt es nur: „nördlich von Tun-huang und Chang-i“, ohne 
daß klar ist, um welche Orte es sich handelt; aus dem Kontext ergibt sich jedoch, daß der 
betreffende Platz nicht allzuweit nördlich von Tun-huang und Chang-i gelegen war. An 
diesen Ort kamen die Juan-Jan auf dem Wege nach Süden, sobald sie das sommerliche 
Weiden des Viehs in der äußeren Mongolei beendet hatten und vor der Kälte nach dem 
Süden aufbrachen (was auf die Herbstzeit weist). Die alltäglichsten, das Vieh betreffenden 
Angelegenheiten kamen hier zur Sprache: so berichtet der Juan-Juan ch’uan des Wei-shu, 
daß auf einer dieser Ratsversammlungen ein verschwundenes Rind ausfindig zu machen 
war. Dieselbe Quelle weist genügend deutlich darauf hin, daß die Ratsversammlungen 
Mitte Herbst abgehalten wurden, im Norden von Tun-huang und Chang-i, am Rande 
der großen Marsch des Ga(d)-schun-nor ®5. 

Die Khaganswürde galt als vom Himmelsgott unmittelbar eingesetzt, wohl unter 
dem Einfluß des religiös-ethischen chinesischen Staatsgedankens. Nur der rechtmäßige 
Khagan ist im Besitz jenes Charismas, das alle seine Unternehmungen glücken läßt. „Vom 
Himmel und der Erde erzeugt, von Sonne und Mond eingesetzt“ zu sein, hatte sich schon 
der Schan-yü der Hunnen (Hsiung-nu) gerühmt!. An diese Staatsethik knüpften auch 
die Türken an. So heißt es verschiedentlich in den alttürkischen Inschriften: „der durch 
den Himmelsgott gewordene Khan“, und es titulierte sich ein Türkenkhagan im Jahre 
584 in einem Brief an den chinesischen Kaiser als „der Himmelsgeborene, der weise und 
alleinige Sohn des Himmels, des großen Reichs der Türken“ 17. Diese selbstherrlichen und 
stolzen Khagane beanspruchten nominell die Herrschaft über die Erde; so brüstete sich 
ein Awarenkhagan!s, daß „so weit die Sonne ihre Strahlen aufgehen läßt, keiner da 
sei, der ihm standzuhalten vermöchte“, was der Redewendung des Turxath bei Menan- 
der 1% bis in den Wortlaut hinein entspricht: „Die ganze Erde, prahlte er, ist mir von den 
ersten Strahlen der Sonne bis zu den äußersten Enden des Abends untertan.“ Tardu 


14 E, Chavannes, Docuraents sur les Tou-kiue occidentaux, 2. Aufl. (Paris 1950) S. 96, Anm. 5. 

15 Gimpü Uchida, A study of the Jou-Jan tribe, in: Asiatic studies in honour of Toru Haneda. 
Töyöshi Kenyukwön (Kyötö University 1950) S. 157. Eine sehr ausführliche Inhaltsangabe dieses 
japanisch, mit kurzem englischem Resümee geschriebenen Aufsatzes verdanke ich Dr. Slavik, Wien. 

16 Shi-ki cap. 110, bei H. E. Parker, in: China Review 20 (1893) S. 15 ff. 

ı7 P. Pelliot, in: TP serie II, 16 (1929) S. 206 ft. 

18 Vgl. 2a, S. 6. 18 Vgl. 2g, S. 98. 
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äußerte einmal nach Theophylakts° Bericht, daß er „der Herr über die sieben Geschlech- 
ter und die sieben Klimata der Erde sei“. ’ 

Von so ehrgeizigen Aspirationen waren die Awarenkhagane wie alle Herrscher der 
Steppe erfüllt. Für Baian (f erwa 605 n. Chr.) war zwar offiziell der Kaiser von Byzanz 
der „Vater“21, welchen bei den Nomaden gebräuchlichen Ehrentitel Targitios in seiner 
Rede dem Kaiser gab; in Wirklichkeit aber waren er und seine ihm nachfolgenden Söhne 
recht ungebärdige und zu Kummer und Betrübnis Anlaß gebende Kinder. Ist hier der 
Titel „Vater“ vielleicht nur als bloßes Epitheton ornans zu verstehen, dem russischen 
„Väterchen“ vergleichbar, so trifft das schon nicht mehr bei seinem Sohn zu, dem Hera- 
klius am Vortage seiner Abreise auf den persischen Kriegsschauplatz im Jahre 622 einen 
Brief schrieb, in dem er ihm nach des Theophanes Bericht die Obhut über seinen Sohn und 
sein Reich anvertraute 22, Dies setzt eine Adoption von seiten des Kaisers als „Sohn“ oder 
„Bruder“ voraus, aus welcher Blutsbrüderschaft der Khagan aber nach Stein?® „einen 
Anspruch auf die Versorgung durch seinen Adoptivvater“ abgeleitet zu haben scheint. Zu 
adoptieren oder Blutsbrüderschaft zu schließen waren damals weitverbreitete Rechts- 
bräuche: derartige Verbrüderungen —ddeAporroula— haben auch gekrönte Häupter 
vorgenommen. „So hatte“, sagt Dölger**, „Justinian I. den Geldverwalter beim Bau der 
Hagia Sophia, den Magistros Strategius, angeblich zum Bruder angenommen, Kaiser 
Konstans den Patrikius Severus; die reiche Witwe Danielis schlug, als ihr von einem 
Mönche sein zukünftiger Aufstieg geweissagt worden war, dem durchreisenden späteren 
Kaiser Michael, einem jungen und stattlichen Manne, eine döeAporoula mit ihrem Sohne 
Johannes vor, die auch wirklich zustande kam.“ 25 

Die Adoption in der Auffassung eines Vater-Sohn-Verhältnisses wird es gewesen sein, 
welche den Awarenkhagan dazu verleitete, sie für mehr zu nehmen als ein bloße Forma- 
lität, zumal auch in Innerasien die Sitte des Abschlusses eines Sohnesverhältnisses zwischen 
fremden Souveränen nicht unbekannt war: so trat der Türkenkhagan in ein solches Ver- 
hältnis zum chinesischen Kaiser, wie wir es z. B. zum Jahre 620 erfahren 2. Der Awaren- 
khagan ging jedoch einen Schritt weiter und leitete daraus einen Anspruch auf den Thron 
des Kaisers ab: so unternahm er denn im Jahre 626 den Versuch, den Herrscher von 
Byzanz zu entthronen und sich selbst zum Kaiser der Romäer krönen zu lassen. Mit einem 
solchen Gedanken hatte bereits Baian im Jahre 582 geliebäugelt, als er zu Anchialos, mit 
den Purpurgewändern der Kaiserin Anastasia angetan, nach Michael dem Syrer?” in die 
Worte ausbrac: „Siehe, das Reich ist mir gegeben und die Vereinigung.“ 

Der Titel Khagan oder Khan, wobei ersterer zuweilen einen im Rang Höherstehen- 
den bezeichnen konnte, wenn auch gewöhnlich die Bedeutung in beiden Formen dieselbe 
ist und z. B. in der Geheimgeschichte der Mongolen Khan und Khagan von derselben 
Person abwechselnd gebraucht werden, bedeutet nach Szemerenyi „Weise“ 28, abgeleitet 
vom eranischen Kavay, ursprünglich die Bezeichnung für den sagenhaften Schmied Kavi, 
den Begründer der osteranischen Kavay-Dynastie. 


2 Vgl.1c,$S.5. * Vgl. 1m, S.41, und Anm. 1 ebd. ?? Vgl. 11h, S. 139. 

”® E. Stein, Studien zur Verwaltungsgeschichte des oströmischen Reiches (Wien 1928) S. 33, 
Anm. 3; Joinville bei Ch. D. Du-Cange, Des adoptions d’honneur du frere, Diss. 21, T. 10 des 
Gloss. med. et inf. Lat., ed. Favre (Niort 1887) S. 67 ff. 

24 In: Sem. Kond. 10 (1938) S. 23., Anm. 18. 

?5 Ders., Die Familie der Könige im Mittelalter, in: Byzanz und die europäische Staatenwelt. 
Ausgewählte Vorträge und Aufsätze (Ettal 1953) S. 34 ff. 

26 E. Chavannes, op. cit. Anm. 14, S. 27. 27 Vgl. S. 74. 

22 Bei F. Altheim, Attila und die Hunnen (Baden-Baden 1951) S. 96. Anders Kurakichi Shira- 
Ei 2 the titles Khan and Khagan, in: Proceedings of the Imperial Academy of Japan 2 (1926) 

.241fl. 


136 


Die Awaren 


Nach Uchida® führte den Titel K’&-kan (Khagan) als erster She-lun etwa um 
402 n. Chr. Nach Shiratori soll er indessen bereits um 175 v. Chr. von den Sien-pei ge- 
braucht worden, nach Uchida aber nicht vor dem Jahr 50 n. Chr. bei einer anderen 
Sien-pei-Gruppe nachweisbar sein. In der Folgezeit begegnet er in der Inschrift von 
Paikuli®°, wo ein Hagan Agatäran, d.i. ein Khagan der Ag-Agatäran (Waldleute, 
ein hunnischer Stamm), genannt wird, und weiterhin sodann bei anderen Turkvölkern, 
wie Türken und Uiguren. Sie machten gleich den Awaren die Würde und den Namen 
‚ bei den Völkern Eurasiens bekannt und gefürchtet, so daß Theodor Synkellos einmal vol- 
ler Wut ausrief: „Dieser Feind aus dem Westen (womit er auf ihre Sitze in Ungarn 
anspielte), dieses Scheusal, das die Barbaren in ihrer Sprache Chagan$! nennen“, womit 
er genau die Form „gapgan“ (xadyavog der Byzantiner) der alttürkischen Inschriften und 

das capcanus der karolingischen Annalen wiedergibt. Theophylakt wie Maurikius®? 
kennen gleichfalls die einheimische Form; so heißt es bei beiden: „Der Khagan, wie er bei 
“den Hunnen genannt wird“, und: „der Chagan der Awaren“. „Hierin erkennt man“, 
sagt Altheim®®, Szemerenyi folgend, „daß Kav, das ‚Riese‘, früher ‚König‘ bedeutete, die 
Form darstellt, die im Parthischen awest. Kavay angenommen hat. Vorbild des altrürki- 
schen Titels war also Kav, kavan ähnlich gebildet wie Sah Sahan, ‚König der Könige‘... 
Der zweite Bestandteil wurde lautgerecht zu kan kontrahiert, so daß kavkan oder gaw- 
ghan herauskam“. Auch die westlichen Chronisten, wie Paul Warnefried und Fredegar®%, 
nennen den Titel genau so, in beinahe wörtlicher Übereinstimmung mit Theophylakt, falls 
sie nicht nach deutschem Sprachgebrauch ® einfach „König“ (kuning) gebrauchen. 

Dem byzantinischen Hof waren die mit dieser Würde verbundenen Ansprüche auf die 
Herrschaft über die Oikumene, die doch allein dem rechtmäßigen Erben der Cäsaren 
zukam, genau bekannt, weshalb ihr Stolz ihnen den weit bescheideneren Titel eines „prae- 
latus Avarorum“ zubilligte?®. Die Gemahlin des Khagans führte den Titel Khatun 
(„Catuna mulier*“) in dem Gedicht über Pippins Awarensieg, was nach Blochet die weib- 
liche Form von Khagan + Suffix tun darstellt, soghdisch chatun = Herrin”. Über sie 
heißt es in der alttürkischen Inschrift3® auf dem Denkmal zu Ehren des Prinzen Bül-Tegin 
vom Jahre 731 n. Chr. Z. 11: „Darauf erhob er (der Gott der Türken) meinen Vater 
Äteres, den Chan, und meine Mutter Älbige, die Chatun, sie auf den Scheitel des Him- 
mels haltend.“ Mit allem Glanz und Ansehen dieses Titels umgaben noch später die 
Byzantiner des Kaiserreichs von Trapezunt, als mit den orientalischen Sitten Vertrau- 
teste, ihre Prinzessinnen. „Zur Vermehrung des Respekts gegen die Prinzessinnen der 
Großkomnenen“, sagt Fallmerayer®, „waren die Trapezuntier mit den griechischen Titeln 
Kura und Despoina nicht zufrieden und fügten an letztere auch noch das mohammeda- 
nische Chatun, gleichsam als ergänzenden Bestandteil, hinzu, was am Ende sogar in die 
venetianischen Chroniken und Reisebeschreibungen des 15. Jahrhunderts überging, wo 
einige Male von der schönen ‚despina catun di Trebisonda‘ die Rede ist.“ 


202 Op. cit. Anm. 15, S. 140, 143, 165, Anm. 24. 

®0 E. Herzfeld, Paikuli (Berlin 1924) S. 103, 133. 

31 Vgl. 29a, S. 148. 32 Vgl. 2b, S. 13. 3 Op. cit. Anm. 28. 

% Vgl. S. 116, S. 38. 3 MGH SS 3, S. 523. 

36 Vıl. Thomsen, Ursprung des russischen Staates (Gotha 1879) S. 45. 

»7 F,W.K. Müller, Uighurische Glossen, in: Festschrift F. Hirth (Berlin 1920) $. 313. 

ss W,W. Radloff, Die alttürkischen Inschriften der Mongolei (St. Petersburg 1895). 

39 Orig. Frg. II S. 89. Panaretus, Chronik cap. 26, S. 56, ed. Fallmerayer: „Am 28. August, 
Dienstags, Ind. XI, anno 6866 (= 1358) kam die Despina Chatun, Kyria Maria, des Kaisers 
Schwester, nach Trapezunt.“ Hierzu bemerkt er: „Desponachat der Chronik nur vulgäre und kor- 
rupte Aussprache des halb griechisch, halb türkischen Wortes. Chatunades wäre nach byzantini- 
schem Sprachgebrauch die Pluralform von Chatoun.“ Das Wort auch im Paris. graec. 2381 bei 
Franz Cumont, Inscriptions de l’&poque des Comnenes de Trebisonde, in: Melanges d’histoire 
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In der 2. Hälfte des 6. Jahrhunderts war Baian, der „reiche oder gebietende Khagan“, 
bei den Awaren die zentrale Persönlichkeit, von dessen Genius leider die ihm feindlich 
gesinnten byzantinischen Historiker kein festumrissenes Charakterbild entworfen haben, 
so daß sein Name nur wie ein Schemen durch ihre Berichte geistert. Einzig Theophylakt® 
schildert ihn gelegentlich eines Zornausbruches als einen sehr selbstherrlichen und reiz- 
baren, keine Widerrede duldenden Despoten, als rücksichtslos und das Völkerrecht nicht 
achtend, sobald es der Durchsetzung seines eigenen Machtstrebens im Wege stand. In 
seiner Selbstcharakteristik, dieBaian dem Arzt’ Theodorus #1 gegenüber gab, schilderte er sich 
als beherrscht und als einen Menschen, der den Zorn zu zügeln versteht, aber nur im Augen- 
blick der Notwendigkeit. Nach bedeutenden Taten gelang es ihm ohne alle weiteren kriege- 
rischen Verwicklungen, seinem Volk in Pannonien eine Heimstatt zu verschaffen, die bis 
dahin nur im losen Verband stehenden Stämme zu einigen und seine Macht auf andere 
Völker auszudehnen und so die Vormachtstellung seines eigenen Volkes zu begründen. 
Er hat gewiß nicht die glänzenden Feldherrngaben Attilas besessen, was ihn wie jenen bei 
den Unterworfenen zum Halbgott und in ihren Gesängen gefeierten Helden hätte er- 
heben können; dennoch ist seine Bedeutung als Führer eines sich gestaltenden und auf 
verhältnismäßig geringer Kulturhöhe stehenden Volkes nicht hoch genug einzuschätzen. 
Weder das Anfangs- noch das Endjahr seiner Regierung steht irgendwo verzeichnet, doch 
dürfte er nicht viel über das Jahr 605 hinaus regiert haben *. 

Nach Theodor Synkellos* folgte ihm sein Sohn ungenannten Namens in der Herrschaft 
nach. Paul Warnfried“: berichtet von ihm zum Jahr 610, daß er das Wohlgefallen der 
Romilda durch seine körperliche Wohlgestalt und die Schönheit seines Antlitzes erregte, 
was auf einen nicht reinblütigen Awaren schließen ließe, wenn der episch ausgeschmück- 
ten Erzählung des Langobarden Glauben geschenkt werden darf, wonach er der Sohn einer 
der schönen Frauen aus der Zahl der grausam verschleppten Bewohner byzantinischer und 
italischer Städte war, von denen nicht wenige, durch Schönheit und Adel ausgezeichnet, 
leicht Eingang in seinen Harem finden mochten. Bei ihrer Zahl war naturgemäß die 
Nachkommenschaft groß: so berichtet Theophylakt#, daß, als ihm in der thrakischen 
Stadt Drizipera durch eine der in seinem Heer so häufigen Seuchen sieben Söhne dahin- 
gerafft wurden, trotzdem %, d. h. drei Jahre danach im Jahre 601, vier andere erwachsene 
Söhne Abteilungen seines Heeres führten; auch sie fielen alle in den folgenden Kämpfen 
gegen den byzantinischen General Priscus an der Theiß. Ausdrücklich bemerkt Theophy- 
lakt, daß die Mehrzahl der Konkubinen Europäerinnen waren, denen im Gegensatz zu 
den Nomaden eine sorgfältige Körperpflege Bedürfnis war, trugen sie doch Fürsorge für 
die Bäder von Anchialos und baten den Khagan, die Thermen von Aquae calidae nicht 
der Zerstörung preiszugeben. Der oberste der Schamanen, Bookalabras, wie es scheint 
türkischen Volkstums, mußte erfahren, in welche Lebensgefahr er sich begeben hatte, als 
er es gewagt, sich einer der streng bewachten Frauen zu nähern. Nur durch seine Flucht 
„zu den östlichen Türken“ (seinen Volksgenossen?) vermochte er sich der drohenden 
Todesstrafe zu entziehen. Dieser ungenannte Sohn des Khagans Baian war der Gegner 
des Kaisers Maurikius. Sein Nachfolger wurde wieder sein Bruder. „Alle drei“, sagt 
Synkellos, „machten sich die benachbarten Völker untertan und durch Raub und Mord 
zu eigen.“ Ersterer, der gegen 605 auf Baian gefolgt sein dürfte, und sein brüderlicher 


offerts A Henri Pirenne (Paris 1926) S. 70. Es ging über ins Tatarische katun (Frau) und Mandchu 
Sadun (Verwandte der Frau). Als Frauenname im 15. Jahrhundert bei F. J. Uspenskij, Vaselonskie 
akti (Leningrad 1927) Nr. 116. 

@ Vgl. 2b, S. 66 al Vgl 2838599, 

#2 R. Nachtigall, Akzentbewegung in der russischen Formen- und Wortbildung, in: Slavica 
ihr v. M. Murko, Bd. 8 (Heidelberg 1922) S. 276; meint ohne Quellenangabe, daß er 603 en 
starb. 

“8 Vgl.29a, S. 149. 4 Vgl. S. 116. # Vgl. 2h, S. 105. 4 Vgl. 2i, S. 100. 
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Nachfolger werden als jähzornige und grausame Despoten geschildert 47. So ließ der eine 
die von Maurikius nicht ausgelösten 4000 gefangenen byzantinischen Soldaten einfach 
töten, und der andere, ein Zeitgenosse des Synkellos, war nach diesem ein Ausbund von 
Schlechtigkeit und Habsgier. 

Nach dem Tode des letzten Sohnes Baians und nach der mißlungenen Belagerung Kon- 
stantinopels wandte sich das Kriegsglück von den Awarenkhaganen. Die unterworfenen 
Völker im Westen und Osten erhoben sich und fielen von ihnen ab, als nach dem Tode 
des um 630 gestorbenen letzten Sprosses Baians kein kraftvoller Erbe seiner Herrschaft 
mehr vorhanden war und die erbberechtigten Nachfolger sich nicht zu einigen vermochten, 
ja sogar der führende Clan der Bulgaren (Unuguren bei Nikephoros) Anspruch auf die 
Thronfolge erhob. 

Solche Konflikte waren bei den Nomaden nicht ungewöhnlich, waren doch die Söhne 
desKhagansbereitsbeiLebzeiten ihres Vaters praktisch Teilhaber sei- 
“ ner Macht. So führten sie z. B. bei den Awaren Abteilungen des Heeres (wie oben 
bereits erwähnt), und wir wissen von den Hsiung-nu, daß die Söhne des Schan-yü mit 
dem Titel „linker und rechter weiser König“ (hsien-wang) über die unterworfenen Völker 
gesetzt wurden, nachdem sie ihnen offiziell zugewiesen worden waren. Ganz wie bei 
ihnen wurden auch von den Söhnen des Khagans der Juan-Jan die unterworfenen Grup- 
pen verteilt. Die Juan-Juan ch’uan des Weis-shu zeigen an vielen Stellen, wie im Streit um 
die Erbfolge des Khagans dessen Söhne und Brüder verschiedene Rangklassen innehatten. 
So gab der Khagan Ch’ou-nu bei seiner Hochzeit mit der Schamanin Ti-wan ihrem 
früheren Gatten einen Großrang und schenkte ihm 3000 Pferde, Rinder und Schafe ®. 
Diese über verschiedene Gebiete eingesetzten Teilfürsten aus der Sippe des Khagans und 
die Chefs der unterworfenen Stämme führten ganz wie bei den Tu-kiu (Türgät) häufig 
Bezeichnungen auf baga (Held) oder bagatur (Heldenperson). Einer von ihnen als Nächst- 
berechtigter in der Erbfolge, d. h. in der Regel der älteste Sohn, konnte beim Tode des 
Khagans Anspruch auf dessen Würde erheben. Bei den Juan-Jan war die Würde immer 
im Besitz der Sippe Yü-chiu-lü, die den Mo-ku-lü (Kahlkopf) als Ahnherrn führte, und 
wurde immer vom Vater auf den Sohn vererbt, mit Ausnahme besonderer Fälle, z. B. 
wenn der Nachfolger noch zu jung war oder wenn es einen Staatsstreich gab. Berücksich- 
tigen wir, daß H£-tuo-han, der Nachfolger des Yün-ko-ti, der König der Juan-Jan der 
Westgruppe, zu Beginn des Reiches einen illegitimen älteren Bruder namens Ch-i-ku(e)i- 
chih, der Khagan Wu-tun einen Bruder T’u-lu-ku(e)i von einer anderen Mutter hatte, 
so ist daraus zu schließen, daß die Juan-Jan bei der Vererbung der Würde des Khagans, 
ebenso wie bei der des Schan-yü der Hsiung-nu, die legitime oder illegitime Abkunft prin- 
zipiell unterschieden. 

Ob es in bezug auf die Khatun, die der Khagan aus der Sippe Yü-chiu-lü heiratete, 
besondere Heiratsregeln gab wie bei den Hsiung-nu zwischen der Sippe Lien-ti des Schan- 
yü und den Sippen Hu-yen und (H)sü-pu, ist nicht klar, kennen wir doch derzeit von den 
Juan-Jan nur die Sippennamen Hou-lü-ling und Ta-pu-kan. 

Noch eines aber machen die angeführten chinesischen Berichte klar, daß ähnlich wie bei 
den Hsiung-nu auch bei den Juan-Jan ein Doppelkhaganat bestand (das sogenannte 
Doppelkönigtum, wie es Alföldi bei den Turkvölkern nennt); unterscheiden sie doch eine 
Ost- und Westgruppe mit aller Deutlichkeit. Dunkle Kunde besaß offensichtlich auch hier- 
von Theophylakt, wenn er erzählt, daß ihre ältesten Fürsten (oder Clans?) Var und 
Chunni genannt worden sein sollen, und Paul Warnfried, der angibt, diese hätten nach 
dem Namen ihres Fürsten Awaren geheißen. In karolingischen Zeiten war als Teilhaber 
der zweigeteilten Macht der Tudun, gleichsam als Vizekhagan, aufgerückt, d. h. der vor- 


47 Vgl. 11e, S. 107, Anecdota 23a, ebd. #8 Uchida, op. cit. Anm. 15, S. 156. 
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nehmste Aristokrat, geben doch die Annalen an, daß er nach dem Khagan die meiste 
Macht besaß. 

Die angeführten innerasiatischen Parallelen aus der früheren Geschichte der Awaren 
helfen uns, ihren Thronfolgestreit vom Jahre 630 recht zu verstehen. An Tatsachen er- 
fahren wir freilich recht wenig, so u. a., daß einer der bulgarischen Teilfürsten, Alziocus 
(Alzeco), mit 9000 seines Volkes das Land hatte verlassen müssen. Er wandte sich an den 
Baiernherzog um Schutz, und auf Geheiß des Frankenkönigs Dagobert wurden den Frem- 
den im Gebiet nördlich der heutigen Stadt Linz Wohnsitze angewiesen, welche Gegend 
E. Schwarz auf Grund des Ortsnamens Pulgarn nachwies. Im Winter 630/31 ließ jedoch 
der Baiernherzog unter Verletzung der ihnen gewährten Gastfreundschaft, vielleicht auf 
Anstiften der Awaren, alle bis auf 700 heimtückisch niedermetzeln. Die Überlebenden 
fanden beim Langobardenkönig Grimuald Aufnahme und wurden von ihm in der Gegend 
von Benevent angesiedelt. 

Fünf Jahre nach diesen Ereignissen empörtesichder Bulgarenfürst Kubrat oder Ku- 
ber erneut, und es gelang ihm nach dem Bericht der Acta Demetrii, den Awarenkhagan in 
sechs Schlachten zu schlagen und die Nachkommen der von Baian vor einigen 60 Jahren 
gelegentlich der großen Einfälle der Jahre 578—584 und 595—602 aus den illyrischen 
und griechischen Provinzen in Gefangenschaft weggeführten Bewohner auf seine Seite zu 
bringen und mit ihnen und slawischen Stämmen zusammen, darunter den Kroaten und 
Serben, im Keramesischen Feld (d. i. dieGegend von Monastir und Prilep) neue Wohnsitze 
zu nehmen und so aus einem abhängigen Fürsten ein unabhängiger Herrscher zu wer- 
den #, nachdem sein Volk seit den ältesten Zeiten seiner Geschichte in Südrußland dem 
Khagan untertan gewesen und ihm hatte Tribut zahlen müssen (die Unuguren 
einiger Quellen). Ein Teil des Stammes war sogar mit nach Pannonien gezogen, wo mit 
den Awaren die engste kulturelle Gemeinschaft bestand und die Gleichheit der Lebens- 
formen sogar bis in die Besonderheiten des alltäglichen Lebens hineinging. Es ist daher 
verständlich, wenn die Bulgaren ernsthaft bei Späteren als Abkömmlinge der Awaren 
galten, so bei Nikolaus dem Mystiker und Genesios. 

Diese Vorgänge zeigen klar, daß, wie in der Mongolei, die bisherigen Khagane aus 
dem Clan eines bestimmten Stammes hervorgegangen waren, als Nächstberechtigter der 
Stammesfürst der Unuguren (Bulgaren) nach Erlöschen der legitimen Linie begründete 
Ansprüche auf die Thronfolge erhob; er muß also zu dem letzten Awarenherrscher in 
nahen verwandtschaftlichen Beziehungen gestanden haben: nach der bulgarischen Fürsten- 
liste hatte Kubrat Attila und Ernach zu Ahnherren. Trotzdem wurden seine Ansprüche 
von dem führenden Clan der Awaren nicht anerkannt, worauf er sich empörte und es 
zu den schon erwähnten Kämpfen kam. Diese inneren, bis zum Jahre 660 dauernden 
Zwistigkeiten hatten jedenfalls zur Folge, daß sich von da an mehr die awarische Aristo- 
kratie in den Vordergrund zu stellen vermochte. 

Das glanzvolle äußere Zeichen der Machtund Würde des Khagans war ein 
goldener Thron; „Anhöhe“ war hierfür das Wort in den Turksprachen. Nach Menander 
und Theophylakt wurde er auf den Feldzügen mitgeführt. Einzig Menander gibt von sei- 
nem Aussehen eine ausführliche Schilderung: nach ihm war er aus Gold und hatte an den 
Seiten edelsteingeschmückte Vorhänge nach Art eines Zeltes; wie sich aus seiner Schil- 
derung entnehmen läßt5°, war er wahrscheinlich auch durch eine Balustrade erhöht, wie 
schon die achämenidischen, von vier Säulen getragenen und mit einem Baldachin über- 
dachten Throne der Großkönige nach hethitischem Vorbild und ebenso die der Sassaniden 
und des baktrischen Kreises51. Jedoch sind die Beschreibungen und die auf uns gekom- 


“ H. Gregoire, L’origine et le nom des Croates et Serbes, in: Byzantion 17 (1944/45) S. 109. 
50 Vgl. 1t,S. 67; 2g, S. 99; 2h, S. 103; 2g, S. 99, 
5 E. Herzfeld, Der Thron des Khosrau, in: Jahrbuch der Preuß. Kunstsig. (Berlin 1920). 
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menen Denkmäler hierüber viel zu dürftig, als daß man eine nähere Verwandtschaft 
festzustellen vermöchte. So heißt es in einem Turfantext? vom Thron des uigurischen 
Königs (um 750 n. Chr.): „Zu jener Zeit traf der göttliche König in die Stadt ein, setzte 
sich die Krone aufs Haupt, zog seinen... roten... an und nahm auf einem goldenen 
Thron Platz“, von dessen Aussehen eine Miniatur eine undeutliche Vorstellung vermittelt. 
Vor den Stufen des entweder in seinem Zelt oder im Freien aufgestellten Thrones wur- 
den die Verhandlungen mit den byzantinischen Gesandten und Feldherrn geführt. Dann 
sah man den Khagan von seinen Ratgebern und Dolmetschern umgeben auf einem Platz 
in der Pußta oder am Ufer eines der Donau zuströmenden Flusses thronen. Solche Dol- 
metscher waren entweder Griechen der Donaustädte, wie Vitalian5®, oder geläufig grie- 
chisch sprechende Awaren54, von Menander als hunnische Dolmetscher bezeichnet. Mit 
ihrer Hilfe las z.B. der Khagan den fingierten Brief des Maurikius, den einer von dessen 
Leibwächtern ihm in die Hände gespielt hatte, oder er verfaßte selbst Schreiben an den 
© byzantinischen Hof55. Ein schriftlicher diplomatischer Verkehr wird erst für eine spä- 
tere Zeit erwähnt; Menander und Theophylakt berichten jedenfalls nur von Gesandt- 
schaften und niemals von einem Briefwechsel. Das Amt der Dolmetscher wird auf die 
gleiche Einrichtung am byzantinischen Hof zurückgehen, wo schon in der Spätantike die 
Notitia dignitatum5® das officium der „interpretes diversarum gentium“ kennt und es 
Menander 7 für die türkische und awarische Sprache erwähnt. Ansonsten war gemeinhin 
bei den Awaren eine nur mangelhafte und dürftige Kenntnis der griechischen Sprache 
und Schrift anzutreffen. Zur Zeit Baians war Targitios’s, ein oft bei Menander erwähn- 
ter adliger Aware, einer der engsten Berater, auf dessen Ratschläge er vorzugsweise 
hörte5®, da dieser mit den Gepflogenheiten des byzantinischen Hofes am besten vertraut 
gewesen sein dürfte. 

Nichts vernehmen wir in den Quellen über die prachtvolle Gewandung der 
Khagane. Doch welcher orientalische Despot hat je auf sie verzichtet, auf die reichen, 
mit Silber- und Goldfäden durchwirkten oder mit Goldplättchen #° verzierten Seiden- 
gewänder? Sie waren traditionelle Tracht der Herrscher bei Sarmaten und Kuschanen, 
und ein Herrscher der letzteren, König Wima Kadphises, ist auf einer zu Mathura ge- 
fundenen Statuette in einem mit Goldplättchen geschmückten Gewand dargestellt. Außer- 
dem gab es nach chinesischer Mode Gewänder mit papierdünner, in schmalste Streifen 
geschnittener Goldfolie neben Gewändern aus kostbaren Stoffen, wie sie Hiuen-Tsang 
beim Türkenkhagan Che-hu-Khagan und seinem Gefolge unweit Tokmak wahrnahm. 
„Der Khagan“, schreibt er von jener unvergeßlichen Begegnung, „trug einen Mantel von 
grüner Seide und ließ sein ganzes Haar sehen; nur seine Stirn war mit einem Seidenband 
von 10 Fuß Länge geschmückt, das in mehreren Windungen hinten herabfiel. Die 200 Offi- 


52 Bang-Gabain, Türkische Turfantexte, in: SB der Berliner Akad. d. Wiss. (1929) S. 417; 
Le Cog, Manichäische Miniaturen Taf. 2a. 

58 Vgl.1k,$.35. 5% Vgl.1h,$.35; 11,5.60. 55 Vgl. 8a, S. 21, anno 635. 

56 R. Helm, Untersuchungen über den auswärtigen diplomatischen Verkehr des Römischen 
Reiches im Zeitalter der Spätantike, in: Archiv f. Urkundenforschungen 12 (1932) S. 405, 424 
bis 425, Anm. 7. 

SEVel#1lb,S.2ur Anm, 523. 58 Über ihn vgl. 2g, S. 98, Anm. 1. 5% Vgl. 1t, S. 58. 

60 Hinsichtlich der Edelmetallblättchen in der kretisch-mykenischen und griechisch-archaischen 
Zeit vgl. A. Furtwängler, in Arch. Ztg. (Berlin 1884) Taf. 10, 2; 10, 6; 11, 3. Abhandlung 
der Berliner Akad. d. Wiss. (1879) S. 155 ff. Bei den Skythen vgl. Charles de Linas, Les origines 
de l’orfevrerie cloison&e Bd. 2 (Paris 1878)) S. 230. In der Tagarsker Kultur von Minussinsk, in: 
Ot£er arch. Kom. za (1894) S. 128. Die Sitte auch in hunnischen und awarischen Gräbern, z. B. im 
Gisulfgrab. Abb. in: Enciclopedia Italiana 10, S.512. G. Cecchelli, Arte barbarica cividalese, in: 
Memorie storiche forogiuliesi 13 (Cividale 1917), 15 (1919), 16 (1920), 17 (1921). Das deutsche 
Flitter bezeichnete ursprünglich ein solches Edelmetallplättchen. 
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ziere seines Gefolges trugen Brokatmäntel, der Rest des kriegerischen Gefolges Pelze und 
feine Wollgewebe.“ Jene Darstellung des chinesischen Pilgers findet ihr bildliches Gegen- 
stück in den sassanidischen Silberschalen mit der Abbildung des jagenden Großkönigs, 
der, in Gewänder von gleicher Kostbarkeit und Pracht ornamentaler Ziermuster geklei- 
det, von seinem gekrönten Haupt die gleichen langen Seidenbänder herabhängen hat. 

Wie also in der Gewandung vornehmlich sassanidisches Vorbild maßgebend war, so 
auch in den Emblemen der Herrschaft: Krone und Zepter. Ihre Krone hatte ent- 
sprechend der der sassanidischen Herrscher den Halbmond als kennzeichnendstes Sinn- 
bild, soweit man aus der Darstellung auf dem Krug Nr. 2 von Nagy-Szent-Miklos und 
der Silberschale mit der thronenden Figur eines türkischen Herrschers (Taf. 37 bei 
Smirnov) auf die Awaren schließen darf. 

Der Adel trug ein Diademstirnband, wie es auch bei den Uiguren bezeugt ist — das 
Wort selbst ist im Türkischen griechischen Ursprungs — und auf dem weiter unten 
besprochenen Goldbüchschen von Dunapatei zu erkennen ist. 

Neben der Krone war ein keulenförmiges Zepter das vornehmste Symbol der Gewalt 
des Khagans. Peitsche, Stab, flagellum nennt es nach byzantinischem Terminus ganz rich- 
tig der Verfasser des Chronicon paschale®1. Mit ihm gab der Awarenkhagan beim miß- 
glückten Überfall von Herakleia das Zeichen zum Angriff. Es war den Nomaden seit 
skythischen Zeiten ein eigentümliches Symbol der Macht, das bei ihnen auf zahllosen 
Denkmälern, so etwa den indo-parthischen Münzen, der vergöttlichte Herrscher und nach 
seinem Vorbild bei den Persern der Gott Ahura Mazda selbst als Zeichen der Herrschaft 
über die Menschen führte #2. 

In der Kanne der Abtei St. Maurice d’Agaune hat Alföldi® ein solches umgearbeitetes 
Zepter aus der Awarenbeute Karls des Großen nachzuweisen versucht, wobei er seinen 
Beweis auf den Motivzyklus des Emails stützte, das er wie alle Vorgänger für sassanidisch 
anspricht. Es zeigt in herrlicher Farbenpracht auf der einen Schauseite zwei gegenständige 
Löwen als Sinnbilder königlicher Macht um einen Lebensbaum stehend, die gewöhnliche 
Andeutung der Paradieseslandschaft in der sassanidischen Kunst. In ihr steht der Lebens- 
baum auf einem heiligen Berg, von Sonne, Mond und Sternen umkreist. Das Gebirge, 
in dessen Mitte er sich erhebt, ist der Sitz der Genien und der Ursprungsort der Quelle 
Ardvisura. Sie fließt von Norden herab in das Meer, an dem Yima, der sagenhafte Gott- 
König, „in seiner guten Zeit weilte“. Die achtblättrigen Rosetten unseres Emails sind das 
Sinnbild für Sonne und Mond, wobei die Sonne die Verkörperung Ahura Mazdas dar- 
stellt. Das Herzblatt zwischen Löwe und Pflanze ist das Sinnbild der Amurtat, der Un- 
sterblichkeit, ihr ist der Haomastrauch heilig. Voll des gleichen sinnbildlichen Gehalts 
ist auch die Greifenseite: das lyraförmige Zeichen zu Seiten der Greifen ist das Symbol 
des ewigen Wassers, dessen Wächter die Greifen sind. Alle genannten sinnbildlichen Zei- 
chen sollten dem Träger ewiges Leben verbürgen, auf der einen Seite durch den Lebens- 
baum, auf der anderen durch das Symbol des ewigen Wassers versinnbildlicht, gegen alle 
Angriffe der bösen Mächte durch Löwen und Greifen beschützt. Über alles, Landschaft 
wie Tiere, ist die Herrlichkeit und der Glanz des guten, göttlichen Geistes, des Chvarnah, 
ausgegossen, von dem nach eranischer Vorstellung das lebenspendende Wasser und die 
leuchtenden Gestirne erfüllt sind. Die aufgezählten Motive sind gewiß geläufig sassani- 
disch, allein sie sind in der damaligen Zeit sehr verbreitet, und von wirklichen, in Eran 
in sassanidischer Zeit hergestellten Emails haben wir meines Wissens bis jetzt keine Bei- 


61 Vgl. 27g, S. 138. 

62 M. Rostovtzev, Statuette d’un cavalier, in: Monuments Piots 28 (1925). R. Ghirsman, 
Begram. Recherches arch£ologiques et historiques sur les Kouchans, in: M&moires de P’Institut fran- 
gais d’arch£ologie orientale du Caire 79 (Le Caire 1946) S. 74 ff. 

® A. Alföldi, Die Goldkanne von St. Maurice d’Agaune, in: Zeitschr. f. Schweiz. Archäologie 
u. Kunstgesch. (1948). 
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spiele. Dem Schmelz der Farben nach ordnen sie sich nach Dinklage®: in die Emails der 
Mailänder Werkstätten ein. Mit mehr Recht könnte man z.B. die Schüssel von St. Denis 
als Stück der Awarenbeute Karls erklären, die allen Urkunden nach durch Karl den 
Kahlen der Abtei vermacht wurde, abgesehen von der Möglichkeit, daß das Stück als 
Geschenk irgendeiner islamischen Gesandtschaft in den Besitz Karls oder seines Enkels 
gekommen sein kann. 

Auf sicheren Füßen stehen wir indessen mit dem Zepterknauf von 4,4 cm Durchmesser 
aus dem awarischen Grab von Püspök-Szent-Erszebet. Nach Ld4szlö diente er zur Bekrö- 
' nung eines kurzschaftigen Zepters. Der altrussische, tschakan genannte Kommandostab 
geht ebenso wie der awarische auf das sassanidische und altorientalische Keulenzepter 
' zurück, und es dürfte sich nicht bezweifeln lassen, daß außer den Khaganen auch höhere 
und niederere Würdenträger solche Zepter als Rangabzeichen geführt haben. 

Unermeßlich war die Zahl der in den Gezelten des Khagans gehorteten Gold- und 
' Silbergefäße, von Byzanz und anderen Staaten als Tribut oder „Geschenk“ erpreßt, 
' deren vollen Prunk der Khagan bei der Bewirtung der fremden Gesandten und Würden- 
träger zur Schau zu stellen pflegte. Die schweren Gold- und Silbergefäße, Riemenenden 
' und sonstigen Schmuckstücke des albanischen und Nagy-Szent-Mikloser Schatzes geben 
uns von dem barbarischen Gepränge der Nomadenfürsten die anschaulichste Vorstellung. 
Dank solcher Horte vermochten Khagan und Adel für den Prunk der Feste und Feiern 
und bei der Bewirtung fremder Gesandtschaften mit reichen Schätzen aufzuwarten. 

Einfacher und roher ging es beim Volk und den gewöhnlichen Kriegern zu, so wie es 
das Wei-shu im 102. Kapitel in den 20er Jahren des 5. Jahrhunderts von den Juan- Jan 
berichtet®5; „Als der Fürst der Yüe-pan etwas über 1000 Li (500 km) in ihr Gebiet 
zurückgelegt hatte, sah er, daß die Leute ihre Kleider nicht reinigten, ihr Haar nicht auf- 
banden und ihre Hände nicht wuschen und daß die Weiber die Geräte mit dem Munde 
ableckten. Da hat er zu dem ihn begleitenden Beamten der Juan-Jan gesagt: ‚Ihr habt 
_ mich betrogen, daß ihr mich in dieses Hundeland geführt habt‘, und war eiligst wieder 
umgekehrt.“ In ein gleiches Milieu führt uns die anschauliche Schilderung eines nomadi- 
_ schen Gelages bei den Hunnen von Varad$an, wie sie uns im armenischen Gesandtschafts- 
bericht bei Kalankatvaci erhalten ist: „Wir sahen sie“, heißt es hier, „mit untergeschla- 
genen Beinen auf den Knien sitzen, den Scharen schwerbeladener Kamele ähnlich. Jeder 
hatte vor sich ein Becken, gefüllt mit dem Fleisch unreiner Tiere, ebenso Schüsseln mit 
Salzwasser, in die sie beim Essen das Fleisch eintauchten. Wir sahen auch silberne, zise- 
lierte, in Gold eingefaßte Becher und Trinkschalen und auch hölzerne, aus welchen sie 
Fleischbrühe schlürften. Mit demselben ungewaschenen Schmutz gossen aus ein und dem- 
selben Becher je zwei oder drei von ihnen den ungemischten Wein oder die Milch in ihre 
unersättlichen Bäuche wie in geschwollene Schläuche hinein.“ 

Wie groß die in ihren Gezelten gehorteten Gold- und Silbermengen gewesen sein 
müssen, aus den Tributen hart geschatzter Völkerschaften erpreßt, dafür bieten die 
Angaben der Byzantiner über die Höhe der von ihnen jährlich entrichteten Geldsummen 
seit den Zeiten Justinians die besten Belege®%. Menander wie Theophylakt#" erwähnen 
neben Gold- und Silberschalen mehrfach serische Gewänder, und wiederholt wird Silber- 
geschirr und verschiedenartige Kleidung durch den Handel zu liefern versprochen. Bis 
zum Jahre 582 erfolgten die Abgaben überwiegend in der Form von Geschenken, beson- 
ders bei Gelegenheit von Gesandtschaften ®. Außer Edelmetallgeräten werden Diademe 


64 K.Dinklage, Karolingischer Schmuck aus dem Speyer- und Wormsgau, in: Pfälzer Heimat 
(1954). 

65 W, Eberhard, Chinas nördliche Nachbarn, in: Türk Tarih Kurumu 7, 9 (Ankara 1942) 
S. 144; O. Franke, Geschichte des chinesischen Reiches 2 (Berlin 1938) S. 239. 

ayelellb, S. 33. #7 Vgl. 1t,$.56, zum Jahr 568. # Vgl. 2b, S. 59,63. 
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1) Nachprägungen byzantinischer Münzen aus dem Fundort Kiskörös 
(Zeichnung W. Schrader) Nach Elemer Jönas: Monnaies du temps des Avares en Hongrie 1 
(Paris 1935) Taf. I. 


genannt®, „Ruhebetten aus Gold und andere Dinge eines kultivierten Lebens mehr“. 
Unter die ihnen gnädig gewährten Geschenke zählten die Byzantiner auch Pannonien ’!. 
Seitdem Tiberius von ihnen an der Donau geschlagen worden war?2, betrug die in Gold 
ausbezahlte Summe 80000 Solidi”3, Sie wurde im Jahre 600 um 20000 Solidi erhöht ”®, 
allein für den Vertragsabschluß forderte der Khagan nach Theophanes?5 60000 Gold- 
solidi, die allgemein auch für die Auslösung der Gefangenen gefordert wurden, nämlich 
für jeden einzelnen ein Solidus. Diese Summe mußte Phokas?® um des Friedens willen 
noch erhöhen, so daß unter Heraklius die Summe von mitunter jährlich 120000 Gold- 
solidi zu zahlen war. Schätzungsweise macht diese Summe nach E. Stein?” jedoch nur 
1/., der damaligen Staatseinnahmen aus, die für diese Zeit von ihm auf 8 Millionen Gold- 
solidi (37000 kg Gold) geschätzt werden. Soetber® und neuerdings Stefan haben aller- 
dings in Hortfunden Ungarns, des Balkans und Südrußlands Solidi minderen Gold- 
gehaltes im Gewichte eines halben Lotes festzustellen geglaubt, welche sich vollgewichtigen 
Münzen beigemengt gefunden haben sollen, und daraus auf eine durch die Zahlungen 
verursachte Münzverschlechterung geschlossen. Durch den Handel der Awaren mit den 
Langobarden fanden sie angeblich auch im Frankenreich Verbreitung. Nach Dölger kann 
von einer solchen absichtlich kaum die Rede sein, wenigstens in keinem Falle innerhalb 
des byzantinischen Reiches, wo die Münzen durchweg vom gleichen Gewicht sind; wenn 
es außerhalb seiner Grenzen hier und da anders gewesen sein sollte, so dürfte dies auf 
Manipulationen an der Münze, wie Beschneidung u. a., zurückgeführt werden können. 
Erst unter Konstantin Pogonatus haben die Zahlungen aufgehört, nachdem schon zu- 
vor die Awaren mit der Nachprägung byzantinischer Münzen begonnen hatten, wie die 


® Vgl. 2g, S. 32, zum Jahr 562; 2h, S. 105. 

” Vgl. 1h, S.35, zum Jahr 565. "1 Vgl.2b, S.64, zum Jahr 582. 

"2 Vgl. 2b, S.65; 20, S. 95. 7 Vgl. 1t 8:56, u. 1.0, $.61. 

”4 Vgl. 2b, S.63, danach auch die Chronik von Monembasia vgl. 43 a, S. 181; vgl. 2 h, S. 100. 

79 Vgl. 11e, 5.107. 

% Vgl. 23 a,S.107, über den Loskauf der Gefangenen vgl. 8a, S. 21, zum Jahr 635. 

7 E. Stein, Untersuchungen zur spätbyzantinischen Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte, in: 
Mitteilungen zur osmanischen Geschichte 2 (Hannover 1925) S. 10. 

78 A. Soether, Beiträge zur Geschichte des Geld- und Münzwesens in Deutschland, in: FDG 
2 (1862) S. 336; vgl. auch 11f., S. 144, zum Jahr 615; F. Stefan, Der Münzfund von Maglern- 
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Funde von Kiskörös (s. Abbildung 1), Klärafalva (Deszk G), Krainburg, Scalacskapuszta 
(Kom. Somogy), Szeged (Fehertö B), Tät (Kom. Komaron) beweisen ”. 

Eine anschauliche Vorstellung von der Menge Goldes, welches die obengenannten 
Summen beinhalten, vermag uns die Umrechnung in kg zu geben, wofür in der zum Jahre 
562 genannten Summe des Friedensvertrages mit den Persern ein Anhaltspunkt insofern 
gegeben ist, als die zu zahlende Summe auf 30000 Goldsolidi festgesetzt worden war, 
was nach Johannes von Epiphanias 500 Pfund, d.h. 163,7 kg Gold, entspricht — das 
byzantinische Pfund zu 327,4 g (322,56 g jedoch nach Naville) vor Justinians Reform 
gerechnet. Die Summe von 100000 Goldsolidi ergäbe somit nach Justinians Reform, 
durch die der Solidus auf 4,5 g festgesetzt wurde, 1376,1 byzantinische Pfunde oder 
450 kg Gold an jährlichen Zahlungen, eine gewiß beachtliche Summe, welche von den 
Zvyooraraı oder ponderatores, den Beamten der Münze, abzuwägen war, wurden doch 
alle Goldzahlungen nach Gewicht vorgenommen, wofür sie sich besonders gefertigter, 
für jede Münzart eigens hergestellter Waagen bedienten. 

Von der Stärke des Münzumlaufs innerhalb des Awarenreiches im Zeitraum von 568 
bis 679 legen auch die Münzfunde ein beredtes Zeugnis ab: an 62 Plätzen hat man 
in Österreich, Jugoslawien, der Slowakei, Rumänien und Ungarn byzantinische Gold- 
münzen gefunden, an sechs weiteren Plätzen Münzwaagen mit dazugehörigen Gewichten 
und an zweien germanische Brakteaten der Gepiden. Auf Grund der von Csalläny auf- 
gestellten Statistik ergibt sich die auffällige Tatsache, daß nach Konstantin Pogonatus 
(668—685) keine byzantinischen Münzen mehr im Awarenreich kursierten und auch 
der Einstrom byzantinischer Edelmetallgeräte und Schmuckstücke jäh aufhörte und für 
volle zwei Jahrhunderte, d.h. bis zum Erscheinen der Ungarn, die Verbindung mit 
Byzanz unterbrochen blieb. Aus welchen Gründen war dies geschehen? 

Wie wir sahen, hatte 660/663 der Bulgarenfürst Kubrat (Kuber) mit den karpathischen 
Slawen und den kriegsgefangenen Byzantinern sich vom Khagan losgesagt und seine Unab- 
hängigkeit zu behaupten vermocht. Der Khagan war gezwungen worden, um sich wenig- 
stens der Slawen erwehren zu können, sich der Gepiden zu bedienen, in deren Landen 
die Slawen sich, 25 Stämme stark nach Moses von Chorene, gleich nach der awarischen 
Eroberung eingerichtet hatten. Nach harten Kämpfen waren einzelne slawische Stämme 
zur Aufgabe ihres Landes und zur Auswanderung in die byzantinischen Reichsteile 
gezwungen worden, wo sie in Mazedonien, Thrakien und Dalmatien neue Wohnsitze 
fanden. Nach diesen einleitenden Bewegungen brachten im Jahre 679 die beiden Brüder 
Isperich und Kubrat die Bewegung zum Abschluß, indem sie unerwartet die Donau über- 
schritten und im Bunde mit mehreren slawischen Stämmen sich die sieben Brudervölker- 
schaften Munteniens und der Moldau unterwarfen. Nach nomadischer Gepflogenheit 
wurden jene an den Grenzen ihres neugewonnenen Landes angesiedelt, und wie die Awa- 
ren die mährischen Winidi, so hielten die Bulgaren die slawischen Untertanen an, sie durch 
Naturalabgaben — Tribut sagt Theophanes — zu unterhalten. Gegenüber den Unter- 
worfenen war die Zahl der Eroberer, wie vielfach in solchen Fällen, bei den Turkvölkern 
weitaus in der Minderzahl; trotzdem vollzog sich die Slawisierung des Herrschervolkes 
nur sehr langsam, und noch im 10. Jahrhundert unterschieden die Byzantiner zwischen 
Bulgaren und Slawen genau. 

Hierdurch waren die Byzantiner zwar endlich von ihrem awarischen Gegner befreit 
worden, doch sollte es ihnen wenig Gewinn bringen, da nur zu bald die Bulgaren deren 
Rolle übernahmen. Mit diesen Ereignissen stimmt überein, daß Theophanes zum Jahre 


79% Elemer Jönds, Monnaies du temps des Avares en Hongrie, in: Demareteion Bd. 1 (Paris 
1935); D. Csalläny, Vizantiiskije monety v avarskich nachodkach (Byzantinische Münzen in den 
Awarenfunden), in: Acta Archaeologica Academiae Scientiarum Hungaricae Bd. 2 (Budapest 1952) 
S. 235—250. 
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677 den Awarenkhagan letztmalig erwähnt, der danach mit den Großen seines Reiches, 
den „Gastalden“ (langobardischen Abgesandten) und anderen Würdenträgern der „west- 
lichen Völker“ eine große Gesandtschaft an den Kaiser richtete und unter Überreichung 
kostbarer Geschenke um Frieden nachsuchte. Ein vollkommener Umschwung der Dinge 
hatte sich angebahnt, die Machtstellung der Awaren Einbußen erlitten. So zog es daher 
im Jahre 662 der Khagan vor, dem langobardischen, an seinem Hof lebenden Königssohn 
Perchtarit das Verlassen seines Landes nahezulegen, als sein Rivale Grimuald von Bene- 
vent mit Krieg drohte, dem der Khagan 670 in seinem Kampf gegen den aufständischen 
Herzog Lupus von Friaul half. Die Zeiten waren vorüber, da gemeinhin nur Geschenke 
den Khagan von Belagerungen abzuhalten vermocht hatten, wie vor Singidunum®°, wo 
er 2000 Goldsolidi und einen mit Gold ausgelegten Tisch gefordert®! und erst nach Erhalt 
des Gewünschten in sein Land zurückgekehrt war, die Zeiten, da ihn Angebote von 
Geschenken zu Raubzügen bewogen hatten, so der Slawen im Jahre 591, oder er selbst 
durch Versprechungen auf fette Beute slawische Stämme zu Bundesgenossen hatte machen 
können. Aber nicht allein klingende Goldmünzen, silberne und goldene Gerätschaften aller 
Art waren von ihm begehrte Güter gewesen, auch andere seltene und kostbare Dinge, 
wie indische Gewürze8® und den einmal von Kaiser Maurikius erbetenen indischen Ele- 
fanten hatte er umgehend zu erwerben getrachtet. Dies lag ganz im Sinne einer damals 
herkömmlichen, unter Souveränen gepflogenen Sitte: Geschenke von Tieren stellten einen 
Huldigungstribut dar, wie er bei den Nomaden bekannt und beliebt und von ihnen selbst 
oftmals an den chinesischen Hof geliefert worden war. Solche Tribute erwähnen die 
chinesischen Annalen so häufig, daß eine Auswahl schwerfällt: da werden Löwen und 
andere seltene Tiere, wie z.B. im Jahre 620 Strauße und Straußeneier, erwähnt, die aus 
Alexandria, dem größten Umschlagplatz des Tierhandels, stammten, wo alle exotischen 
Tiere Indiens und Afrikas gehandelt wurden 8. Selbst die an exotische Schaustellungen 
aller Art gewohnten Byzantiner pflegten derartige Geschenke, wie die von den Kuschan- 
Königen gesandten Elefanten, gleichfalls gebührend zu bestaunen. So berichtet Johann 
von Ephesos®, daß persische Elefanten im Jahre 576 durch die Stadt geführt und als 
Kriegsbeute aus dem Perserfeldzug allem Volk zur Schau gestellt wurden. 

Die Despotie, so vermögen wir abschließend zu folgern, war die den Awaren eigen- 
tümliche Herrschaftsform, und drückend lastete sie auf Volk und Unterworfenen; „denn 
nicht wird“, sagt Maurikius®®, „das Volk von seinem Monarchen liebevoll, sondern 
despotisch beherrscht.“ Streng war die Gliederung der Völkerschaften durch- 
geführt, und zwar zunächst in solche, die an der Macht Anteil hatten, zu denen als erster 
der führende Stamm (Schwägerstamm) und sodann alle angeschlossenen, unter eigenen 
Führern stehenden Stämme gehörten; nach ihm kamen alle Vasallenvölker, d.h. die 
tributzahlenden Kulturvölker, und zuletzt die auf unterster Stufe stehenden Sklaven- 
stämme®, Alles Land, sei esnun altes Stammland oder erobertes Gebiet, war uneingeschränk- 


 Vgl.2e,5.9. 1 Vgl.2d,S.96. ® Vgl. 20a, S.89. 

&8 Vgl.2d, S.92; 2h, S.101; 2b,S. 63. 

84 Beschreibung der Reisen des Reinhold Lubenau, ed. W. Sahm, Bd. II 2 (Königsberg 1920) 
S. 224: „Es hatt zu Alexandria allerlei Thier zu Kauf... junge Leoparden, junge Lauen, Panter 
und Tigerthier, welche alle in der Nehe herumb und in ganz Affrica gefangen werden und allhier 
zu Markt gebracht werden... Es hat auch sonsten viel selzames Dinges..., wo von China kom- 
met und über das Rote Meer aus India bracht werden, von Straußeneier, derer ich auch eins mit- 
bracht, von Straußenfedern, die grose Summa, weil die Straußen in der Wustenei erschlagen wer- 
den.“ Wie in den 80er Jahren des 16. Jahrhunderts dieser Handel florierte, so auch schon in 
römischer und byzantinischer Zeit. 

85 Buch VI. 10, in der Übersetzung von J. M.Schönfelder. (München 1864) 8 Vgl.26a, S.129. 

8? Omeljan Pritsak, Stammesnamen und Titulaturen der altaischen Völker, in: Ural-altaisches 
Jahrbuch Bd. 24 (1952) S. 49 ff. 
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tes Eigentum des Khagans bzw. der herrschenden Aristokratie, ebenso auch alle auf ihm 
ansässigen Bewohner. Darauf mögen vielleicht die mit bojan gebildeten Ortsnamen, wie 
sie in einem Fall in Südmähren und mehrfach in Kroatien und Bosnien angetroffen wer- 
den®, zurückgehen. Kaiser Konstantin kannte sogar drei Gaue, die unter einem Ban 
standen, was darauf hinweist, daß alle solchen Siedlungen „Krongut“ des Khagans waren. 
Auch der Khagantitel selbst erscheint in einigen kroatischen Ortsnamen, wie Kegalgrad 
(Keglen, Kegal, deutsch Kaganhart, womit der Kärntner Name Kebel, Kibil zusammen- 
hängen kann). Noch heute kennt die rumänische Volksüberlieferung den einst so gehaßten 
Träger dieses Titels in der bezeichnenden Bedeutung als Blutsauger und Menschen- 
fresser. Wie es den Anschein hat, waren die Ansiedlungen vielfach nach dem Namen des 
besitzenden Adligen benannt, sind doch unter der gegenüber 1140 Fundplätzen ver- 
schwindend kleinen Zahl von Ortsnamen, die mit Vorbehalt auf die Awaren gedeutet 
werden, 2 unter den 6 Fällen, wo der Name eines adligen Awaren zugrunde liegen soll, 
nämlich bei Szalök an der Theißkrümmung, von Gombocz auf Solachos, einen zum Jahr 
579 genannten adligen awarischen Gesandten, zurückgeführt; weiterhin bei /lmitz, alt 
Igmeleuch, wo nach Istvän Kniesza gleichfalls ein awarischer Name zugrunde liegen kann. 
Wie es sich mit B&cs, dem ungarischen Namen von Wien und mit Seleg, dem altungari- 
schen Namen des Baches Wulka im Soproner Komitat verhalten mag, steht völlig dahin, 
ebenso wie bei dem schon von Paul Hunfalvy ® zweifelnd auf die Awaren zurückgeführ- 
ten Vervar (= Deutsch- oder Ungarisch-Altenburg) in der Urkunde Papst Eugens II. 
(s. weiter unten), das sich auch aus dem Ungarischen deuten läßt. 

Gegenüber dem Reichtum dieser adligen Räuber und den auf ihren Kriegszügen durch 
Plünderung und Raub erworbenen Gütern bezeugen die Gräber der Unterworfenen, 
getrennt von den Ruhestätten ihrer Herren bestattet, ein ärmliches, bettelhaftes Gepräge: 
nur Teile vom Schwein oder einige Hühner werden ihnen mit ins Grab gegeben. Weit 
reicher hingegen sind die Gräber selbst einfacher awarischer Krieger ausgestattet. Sie 
waren nach einer allgemein verbreiteten Sitte, wie sie z. B. auch bei den reich mit Beigaben 
ausgestatteten alemannischen Gräbern begegnet, tief und lang angelegt, schon äußerlich 
oftmals durch eine Stange mit dem Seelenvogel kenntlich gemacht. 

Charakteristisch für die angeführte soziale Schichtung ist das unlängst von Gyula 
Laszl6®% in Bägyog ausgegrabene Gräberfeld. Hier waren die Gräber der Armen höher, 
d.h. weniger tief angelegt, als die der Reichen. In ersteren wurden nur Hühnerknochen 
gefunden, wohingegen letztere Rinder-, Pferde- und Schafknochen enthielten. In einigen 
Teilen des Friedhofs waren nur Arme, in anderen wieder Arme und Reiche beigesetzt 
worden, was darauf schließen läßt, daß erstere als Sklaven vor der Beisetzung ihrer Her- 
ren getötet worden sind. 


II. Der Adel und die soziologische und ethnische Schichtung 


Was die stammesmäßige Gliederung der Awaren anbelangt, so finden wir bei ihnen 
das trinitätische Prinzip heimisch: demnach zerfiel der Stamm in den herrschenden 


&8 Skok in: ZFONF Bd.4 (1928) S. 227, 243. 

8 Zoltän Gombocz in: MNy 12 (Budapest 1916) S. 101; Istvan Kniesza, Ungarns Völker- 
schaften im 11. Jahrhundert, in: Archivum Europae Centro Orientalis 4 (1938) S. 344, Anm. 6; 
P. Hunfalvy, Ethnographie von Ungarn, (Budapest 1877) S. 257 ff. Nach J. Melich, Über den un- 
garischen Flußnamen Tisza, in: Streitberg Festschrift (Breslau 1924) S. 263 ist das Thrakisch- 
dakische Tissos über die Germanen, Awaren und Bulgaren und letztlich den Ungarn übermittelt 
worden. 

»0 F. Fülöp, The results of hungarian arch&ological research in 1950, in: Acta Archaeologica op. 
cit. Anm. 79, Bd. 1 (Budapest 1951) S. 330. 
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Clan, die daneben bestehenden übrigen Clane, und diese wieder in die einzelnen 
Geschlechter, die „Knochen“ der Turkvölker. Der Ges amtverband, die Foe- 
deration, umfaßte dementsprechend wohl mehr Einzelglieder, suchte aber möglichst das 
Dreierprinzip zu wahren: nächst dem führenden Stamm umfaßte er die verschie- 
denen Einzelstämme, die wieder in die einzelnen Geschlechter (obog) zer- 
fielen®!. So dürfte die awarische Foederation zu Zeiten ihrer Macht folgende Turkvölker 
umfaßt haben, wie sie für das Jahr 555 in der syrischen Liste hunnischer Völker genannt 
werden: die Unuguren (Bulgaren), Kutriguren, Saraguren, Sabiren, Akatziren, Itimarer 
(= Wassermenschen) ®, Varselt und Abdel (Hephthaliten), wenngleich es sich bei letzte- 
ren nur um schwache Teile handeln dürfte, die später in das Gebirgsland Daghestans ver- 
drängt wurden, dort mit Teilen der Sabiren und den einheimischen Canark zu den heu- 
tigen daghestanischen Awaren verschmolzen, wie Bleichsteiner sprachlich nachgewiesen 


2) Zierleiste des Sattelbogens 
aus Kudyrge 

(Altai) mit Jagddarstellung 

(Zeichnung: W. Schrader) 


hat. Auf alte Beziehungen der Awaren zu diesem Stamm läßt auch der Name der Stadt 
Awar (War-wäliz der arabischen Geographen) in Tokharestan schließen, Hauptstadt der 
Yue-tschi (Tocharer). 

Die zweite Klasse machten die unterworfenen Völker aus; zu ihnen gehörten 
die Gepiden und die Langobardenreste Pannoniens und Niederösterreichs, weiterhin sla- 


91 Pritsak, op cit. Anm. 87; $. V. Kiselev, Drevnaja istorija jushnoi Sibiri (Die alte Geschichte 
Südsibiriens) 2. Aufl. (Moskau 1950) S. 500 ff. 

»2 W.Tomaschek, Zu Rösslers romäischen Studien, in: Zeitschr. f. die österreichischen Gym- 
nasien Bd. 28 (1872) S.154; Chavannes, Documents $.155 Anm. 6 S. 157; J. Marquardt, Ost- 
europäische Streifzüge (Göttingen 1902) S. 356. 
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wische Völkerschaften, wie die Mährer und die Vorfahren der heutigen Slowenen, und 
andere neben den romanischen Bewohnern der Donauländer. Wie die Acta Demetrii uns 
lehren, standen ihnen vom Khagan eingesetzte Fürsten aus den führenden Stämmen der 
Foederation vor. So war der Unugure (Bulgare) Kuber oder Kubrat das Haupt der byzan- 
tinischen, d. h. griechischen und romanischen Bevölkerung des Awarenreiches, wie schon 
angeführt wurde. 

Die Trennung in Besitzende und Besitzlose, in Herren und Sklawen, war schroff durch- 
geführt. In den Zelten der awarischen Krieger häuften sich die Gold- und Silberhorte 
aus den erpreßten Tributen von Byzanz und den hart geschatzten slawischen Völker- 
schaften, all der Raub aus den Beutezügen nach Osten und Westen. Die Auswirkungen 
dieser Zustände auf das eigenvolkliche Leben der Unterworfenen waren in jedem Fall 
verheerend. Reich und unabhängig führte der Adel ein Leben in Genußsucht und Schwel- 
gerei. War er nicht auf Kriegszügen oder friedlich mit der Aufzucht seiner Viehherden 
beschäftigt, so brachte nur die Jagd Abwechslung in sein träges, drohnenhaftes Dasein. 


Vorderseite Rückseite 


3) Kläraflava, Grabfeld B, Grab 1, Mus. Szeged nach N. Fertich: Metall-Kunst, Tafel VIII, 1 
(Zeichnung W. Schrader) 


Die Jagd diente gleichermaßen dem Lebensunterhalt wie dem Vergnügen und war 
auch Vorübung für den Krieg. Sie hatte ihre fest ausgebildeten Formen, von denen 
Maurikius®3 zwei anführt. Danach ging die eine Art als Treibjagd mit Treibern zu Fuß 
und Jägern zu Pferd vor sich. Unter betäubendem, von vielerlei Instrumenten hervor- 


% Vgl. 26a, S. 124 ff. 
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gerufenem Lärm wurde das Wild den Berittenen zugetrieben, die in aufgelöster Ordnung 
und in nicht zu großen Zwischenräumen voneinander, gleichmäßig wie auf einem Erkun- 
dungsritt, vorrückten. Die zweite Art umfaßte nicht mehr als 5—10 Reiter. In Schwarm- 
linie dahinjagend, stöberten sie das Wild auf und erlegten es mit sicheren Bogenschüssen 
vom Pferde. Auf den beinernen Bogenplatten von Jutas-Oskü und Kudyrge®* im Altai 
(vgl. Abbildung 2) wie auf den Sattelzieraten von Kopeny® wird die zuletzt erwähnte 
Art.der Jagd dargestellt.Die Schnitzereien sind zugleich ein gutes Beispiel heimischer, volks- 
gemäßer Kunst, während auf dem Gußmodell von Kläraflava (Kom. Szongrad) eine in 
sassanidischem Stil gehaltene Jagdszene vorliegt (vgl. Abbildung 3). Die Szenerie auf den 
Schnitzereien von Jutas-Oskü wie von Kudyrge zeigt auffällige Übereinstimmung: beide 
kennzeichnet ein rhythmischer Schwung, eine pathetische Bewegtheit. In ansprechendem 
Naturalismus sind Mensch und Tier auf den Knochen eingeritzt: voraus laufen Hunde, 
denen Bogenschützen auf der Jagd auf Rehe und Wildschweine folgen. Der leere Raum 
der Schnitzerei ist mit geometrischen Mustern geziert. Noch kunstvoller im Stil und treff- 
licher in der Wiedergabe der Bewegungen ist die Schnitzerei von Kudyrge. Im ungestü- 
men Rennen jagen auf ihren Pferden die mit Bogen bewaffneten Reiter im fliegenden 
Galopp über die Steppe dahin®®. Die Mähnen der Pferde sind gestutzt, und um Kruppe 
und Widerrist ist ein Riemen geführt. Die Reiter selbst sind in weite, in kurzschäftigen 
Stiefeln steckende Hosen gekleidet und halten Bogen von der charakteristischen asiati- 
schen Form mit den stark gekrümmten Enden in den Händen. Als Jagdhunde sieht man 
einen Windhund der Borsoi-Rasse, von jener hochbeinigen, überschlanken Spielart, wie 
sie in den dortigen Steppen vorkommt und sich dort durch Mäusefang oder sonst durch 
Jagd ernährt. Als Jagdtiere sind erkennbar ein Argalischaf, Ziegenbock und Ziegen, zwei 
Fische, ein Fuchs und ein Kaninchen als Andeutung auf die Steppentiere der Gegend. 
Ausgezeichnet ist die anatomische Genauigkeit in der Wiedergabe der in Sprung und 
schneller Bewegung dargestellten Tiere. Eine zentrale Stellung nimmt der Tiger ein, er, 
und nicht der Reiter, ist als wichtigste Figur betont, weil er eine wichtige Rolle in den 
Glaubensvorstellungen der sajanischen Stämme spielte; und wie vielfach sich die Stämme 
und Geschlechter von einem Wolf oder dem „Stier-Fürsten“ abzustammen rühmten, so 
andere, wie das Aktenka-Geschlecht bei den Golden, von einem Tiger”. 

In allem ist die Darstellung eine treffliche Leistung, die ihre Vorbilder im Stil und in 
allen Einzelheiten (z. B. gestrecktem Galopp, gerade im Sattel stehenden Beinen des 
Reiters) in der sassanidischen Kunst hat, nämlich in den Jagddarstellungen auf den Silber- 
schüsseln, den Apotheosen der Macht und Kraft des Großkönigs, wenn sein religiöses 
Verdienst in der Tötung wilder Tiere gefeiert wurde. In den sassanidischen Darstellungen 
sind wie auf den Knochenschnitzereien die Muskelpartien bei Tier und Mensch in charak- 
teristischer Weise betont, ähnlich wie zuvor auf den assyrischen Jagdreliefs des 8. Jahr- 
hunderts v. Chr., der Urform unserer Jagddarstellungen, welche über die achämenidische 
Kunst und ihre Renaissance in der sassanidischen Zeit bis zu den Nomadenvölkern gelang- 
ten. Hierfür ist das Hauptbeispiel das Jagdbild des schon genannten Fundes von Kopeny 
am oberen Jenissei: durch und durch im rein sassanidischen Stil gehalten, kann es nur auf 
einen der erwähnten Jagdzyklen der sassanidischen Silberschüsseln zurückgehen, und das 
in einer so getreuen Kopie, daß sogar der Löwe, ein in Sibirien nicht vorkommendes Tier, 
als Jagdtier in der Darstellung seinen Platz gefunden hat. 


®* A. Gluchov, Severnaja Mongolia (Die nördliche Mongolei) 2 (Leningrad 1927). 

5 A.Salmony, The find from Kopeny in the Yenissei valley. A sibirian gold treasure of 
the migration period, in: Gazette des beaux arts (1943) S. 71 ff. 

®° S. Reinach, Le galop volant, in: Revue archeologique (1909); V. Smirnov, Vosto&noe sere- 
bro (L’argenterie orientale) (St. Petersburg 1908) Taf. 53, 54, 56, 61, 63, 287, 308, 309. 

*" U. Harva, Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker (Helsinki 1938) S. 472; Kiselev, 
op. cit. S. 511, 512. 
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Ähnliche Darstellungen wie auf der Kudyrger Knochenschnitzerei finden wir bis in jene 
trostlosen Gebiete, wo die Steppenlandschaft in die Wüste Gobi übergeht®, auf den 
Steinmonumenten der Grabhügel vertreten. Auf ihnen sind Jäger mit Pfeil und Bogen 
zusammen mit ihren Gefährten abgebildet, ruhig ihre Pferde am Zügel führend. An Haus- 
tieren erkennt man Kamele, Pferde und Herdenvieh, an Wildtieren Hirsch, Antilope, 
Ibex und Bergschaf, Tierarten, die in diesen Gegenden schon seit langem ausgestorben 
sind. 

Aus der Masse der leibeigenen Hirten und Fischer, der Ackerbauern und Haussklaven 
hob sich als einigermaßen selbständiger Stand — sehen wir von den Kriegern ab — der 
der Schmiede hervor; setzt doch das entwickelte awarische Metallkunsthandwerk 
geschickte Schmiede voraus, wie sie ähnlich bei den Altaitürken zu allen Zeiten vor- 
handen waren. Bis auf den heutigen Tag finden sich nach Kiselev® an vielen Plätzen des 
südlichen und nördlichen Altai die einstigen Schürfplätze der altaischen „Schmelzer“, wie 
sie sich nannten, an denen in heute verschütteten Abbaustollen die Suche nach Kupfer-, 
Gold- und Eisenerzen betrieben wurde, so im Arschangebirge der transaltaischen Kette. 
Die Schmelzmethode war das verbreitete Blasverfahren. In einem einfachen, mit Kohle 
und Erz wechselnd beschickten Wolfsofen, unter ständiger Sauerstoffzuführung durch 
einen Blasebalg, wurde die Vereinigung des Eisenoxyds mit dem Kohlenstoffoxyd durch- 
geführt. Bei diesem Verfahren erhielten die altaischen Schmelzer eine schwammig-teigige 
Masse flüssigen Roheisens, infolge des geringen Fassungsvermögens der Ofen freilich in 
nur bescheidenem Ausmaß, wofür aber die Qualität weit besser war als die des heute in 
den Hochöfen gewonnenen Erzes. Bis in die Gegenwart haben die Bewohner des Altai 
die Standplätze der einstmals von den Schmiedesippen betriebenen Industrie im Gedächt- 
nis behalten, obwohl sie schon seit langem verlassen sind: so ist der Salinok-Berg berühmt 
wegen der Härte und der Ossugug-Berg wegen der Weichheit seines Eisens. 

Die Schmiedesippen bildeten einen besonderen Stand, oftmals sogar einen Stamm für 
sich, wovon einige ausschließlich den zur Erzgewinnung notwendigen Abbau der Kohle 
betrieben, die sog. Koburdi, während andere das Erz schmolzen, und die angesehenste 
Klasse, die eigentlichen Schmiede, die verschiedensten Gerätschaften daraus verfertigte, 
wie einschneidige Schwerter, Zimmermannsäxte, Vierkantmeißel, Steigbügel und Ge- 
bisse für das Zaumzeug der Pferde, weiterhin Dreiflügelpfeile und alle notwendigen 
Dinge für die Schutzrüstung des Kriegers, wie Kettenpanzer und Helme. Aber auch Er- 
zeugung für den häuslichen Gebrauch fehlte nicht, und hier war die Kesselherstellung 
eine Industrie für sich. Vielfältig waren die von den Schmieden beherrschten technischen 
Verfahren: sie verstanden sich sowohl auf den Guß in fester Form aus Stein oder Ton 
wie auf den in verlorener aus Holz oder Wachs. Seltener kommen Preßbleche vor, die auf 
einer Metallunterlage aus dünnen Bronze-, Gold- oder Silberplättchen ausgehauen wur- 
den. Die fertigen Stücke wurden poliert und vielfach vergoldet. 

Bei einem so hohen Stand der Metallgewinnung und -verarbeitung kann es nicht 
wundernehmen, wenn man als Stammvater der Schmiede einen vergöttlichten Ahnherrn 
verehrte, den ersten mythischen Begründer des Gewerbes. Dieser Schmiedekönig oder gött- 
liche Schmied war eine vielgefeierte Sagengestalt, Tatar war nach Alföldi!% sein Name. 

Von den altaischen Zuständen ist das awarische Schmiedehandwerk nicht unterschie- 
den; es zeigt ebensowenig künstlerische Individualität. Hiervon machen die Silber- und 


#8 American Museum Novitates (1930). De 

® Drevnaja istorija jushnoi Sibiri (Die alte Geschichte Südsibiriens) 2. Aufl. (Moskau 1950) 
545521. 

ı00 4. Alföldi, Die Herkunft des Würdenamens Tarchan (ung.), in: MNy (1931) S. 265 ff.; 
ders., Die Schmiedekönige unter den Nomaden Innerasiens. Vortrag vor der archäol. Ges. Berlin 
(Berlin 1932). 
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Goldschmiede als vornehmster Stand keine Ausnahme; sie waren durchweg an den Höfen 
der großen adligen Herren, der Gau- und Landesfürsten, tätig. Ihre Werkstätten lassen 
sich für die Frühzeit in Fönlak, T&pe — beide durch eine Münze Justinians auf etwa 
580—600 datiert — und Kunägota (etwa 580—600) nachweisen. Ungefähr gleichzeitig 
sind auch nach den einander entsprechenden Bechern und Schwertern die Funde von 
Bösca, Kecel, Csengle, wohingegen die von Dunapentele, Gäter, Igar etwa in die Zeit von 
650—750 zu datieren sein mögen und somit der zweiten Epoche ihres Reiches angehören. 

Aus Kunszentmärton (Grab Nr. 10) und Gäter (Grab Nr. 11) kennen wir zwei Gräber 
von Goldschmieden sehr gut, aus Mezöband 1%! (Siebenbürgen) — ein bis 630 belegter 
Friedhof — das eines gepidischen Schmiedes (Grab Nr. 10) mit seinem gesamten Gerät 
und Werkzeug, wie dem Amboß mit einem Horn, zwei Hämmern, großen und kleinen 
Zangen, Meißel, zwei Zieheisen, Bohrer, Schwungscheibe und 2 Schleifsteinen, sowie den 
fertiggestellten bzw. zerstörten Arbeiten. Zu Fönlak, (vgl. Abbildung 4) einem durch die 
mitgefundenen Preßmodeln bemerkenswerten Fundort, dürfte nach Hampel ein mitsamt 
seinem Pferd in der Maros ertrunkener Goldschmied beigesetzt worden sein. Das Kunszent- 
märtoner Grab stammt etwa aus der Zeit um 640 und zeigt die hohe technische Vollen- 


4) Löwenfiguren aus Martinovka (Ukraine), ähnlich den Preßblechfiguren von Fönlak; S. N. Fet- 
tich op. cit. Abb. 3, Taf. 121, 4 und 5, und ders. AH I, Taf. V, 23. (Zeichnung: Nikolai Saretzky) 


dung des Handwerkes. Im Grab fanden sich nicht weniger als 130 Arbeitsgeräte vor, 
unter denen die Bronzelöffel, Punzierstangen und Doppellötrohre aus Bronze, die Punzier- 
eisen, eisernen Feuer- und Blechzangen sowie die Schleifsteine für Grob- und Feinschliff 
und die zweiarmige Waage aus Bronze besonders bemerkenswert sind 1%, Ihrer bediente 
man sich zum Abwägen des Goldes. Zum Prüfen der Münzen auf ihren Goldgehalt hin 
diente das byzantinische Exagium, ein Gewicht von 28,5 g (6 Solidi) aus viereckiger, 
massiver Bronze oder aus dunkelblauer, undurchsichtiger Glasmasse. 

Gold stand infolge der Jahrgeldzahlungen der Byzantiner in Unmengen zu Ver- 
fügung. Byzantinischen Verfahren folgten auch die awarischen Goldschmiede in Einzel- 
heiten der Herstellung. Wie man in Kunägota feststellen konnte, nahmen sie ein byzanti- 


101 Istvan Kovacs, A m£zöbandi äsatäsok (Die Grabungen von Mezöband), in: Dolgozatok 
az Erdelyi Nemzeti Museum (Arbeiten des Erdely-National-Museums) (Kolaszvär 1913) S. 229 ff.; 
Gogo Müller-Kuales, Gepidenland an Theiß und Mieresch, in: Germanenerbe Bd. 4 (Berlin 1939) 
563; 

2 Dezsö Csallany, Das Goldschmiedegrab aus der Awarenzeit von Kunszentmärton (ung.) 
(Szentes 1933). 
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nisches Verfahren der Zeit Justinians zum Vorbild. Nach diesem Verfahren wurde die 
Schauseite einer Goldplatte jeweils stärker als die Rückseite gefertigt. In T&pe bedienten 
sich die Handwerker eines byzantinischen Goldbleches, von seiner früheren Verwendung 
her noch mit Szenen und Ornamenten geschmückt, die in roher Weise mit einem Holz- 
hammer glattgeschlagen wurden. Die Bleche von T&pe und Kunägota haben denselben 
Durchmesser und zeigen nach Läszlö auch sonst Entsprechungen. Wahrscheinlich stam- 
men sie bei beiden Fürsten aus einer Beute vieler gleichartiger byzantinischer Goldbleche 
alexandrinischer Werkstätten!®. In den meisten Fällen dürfte man jedoch die Gold- 
münzen einfach eingeschmolzen und das so gewonnene Material verarbeitet haben. 

Die Gold- bzw. Bronzeschmiede waren gleichzeitig die Hersteller der Gürtelgarnituren 
und ihrer Schnallen. Für die prunkvollen Stücke, wie z. B. die Pseudoschnalle von T&pe 
und einige andere unbekannten Fundortes, waren nicht weniger als 27—30 verschiedene 
Arbeitsvorgänge für ein einzelnes Stück nötig; ihre Herstellung erforderte also ein großes 
technisches Geschick. Bei der Serienherstellung behalf man sich durch die Anfertigung von 
Preßmodeln. Preßbleche sind im ersten Jahrhundert des Awarenreiches in Ungarn 
überhaupt sehr verbreitet; sie sind ein Merkmal des pontischen Kunsthandwerkes, wie es 
bei Utriguren, Kutriguren und Bulgaren vor allem verbreitet und in Übung war. Die 
pontische Werkstättentradition hatte im Gebiet von Budapest und Bösca (unweit Pest) 
ihr bedeutendstes Zentrum; ihre Eigenheit kommt an den Stücken von Kunägota und 
Tepe in den Edelsteineinlagen, dem Zahnschnitt und dem vom Kreis umschlossenen kreuz- 
artigen Muster am Dolchscheidenbelag von T&pe — einem häufigen pontischen Motiv in 
den Funden hunnischer Zeit — zum Ausdruck. Die mit Edelsteinen oder einer blau-, rot- 
oder grüngefärbten Glasmasse ausgelegten Preßbleche gehen nach den mitgefundenen 
Münzen bis in die Zeit von 680—720. Die außerordentlich dünnen Bleche wurden mit 
Unterlagen aus Bronze verstärkt und dienten vornehmlich zu Gürtelbeschlägen. Preß- 
arbeiten solcher Art finden sich namentlich im Osten des Awarenreiches, fehlen aber keines- 
wegs im Westen, wie in Wien-Liesing. Nach dem münzdatierten Grab von Ozora 1% 
(Puszta-Toti) mit einer Münze Konstantins IV. Pogonatus geht ihre Dauer nicht viel über 
das Jahr 720 hinaus, wie auch aus anderen Funden erhellt, nach denen größere Werk- 
stättenzentren in Zselecz-Kislack (nahe am Plattensee), Adony, Gäter, Halas, Körös, 
Szentes, Panevo und Erszebetväras in Siebenbürgen bestanden haben müssen. 

Mit den Preßblechen kommt die andere charakteristische Denkmälergruppe der 
Awarenzeit, Bronzegüsse mit Greifen und Ranken, in nicht wenigen Gräberfeldern gleich- 
zeitig vor. Diesen Nachweis zu führen erlaubt uns vor allem das Gräberfeld von Jutas 
und Oskü. Hier wird Grab 47 durch die westgermanische Bronzescheibe auf die Zeit um 
600 datiert; dasselbe Grab enthielt awarische Bronzegüsse, die demnach in die gleiche Zeit 
zu setzen sind. Die drei rein germanischen, durch eine Phokasmünze datierten Gräber 116, 
196 und 204 erlauben es, das ganze Gräberfeld zu datieren und somit auch die Bronze- 
güsse und Preßbleche in Grab Nr. 121 und 122 allgemein in die ersten Jahrzehnte des 
7. Jahrhunderts zu setzen. Am Anfang des Gräberfeldes liegt das langobardische Grab 
Nr. 196, neben dem ein Grab mit lange in Gebrauch gestandenen Bronzegüssen der 
Gürtelgarnitur lag (das etwa um 580 angelegte Grab Nr. 168). Das Grab zeigt, daß 
Bronzegüsse noch von Innerasien nach Ungarn gebracht und hier weiterbenutzt wurden, 
während Grab Nr. 1 von Jutas und Grab Nr. 54 von Oskü schon in Ungarn schlecht 
und recht hergestellte Garnituren enthielten. Durch alle Zeiten ihres Reiches hindurch blieb 
infolge der Anwendung gleicher Modeln das Muster dasselbe, da man nicht müde wurde, 


108 Gyula Läszlö, Die byzantinischen Goldbleche des Fundes von Kunägota, in: AE 51 (Buda- 
pest 1938). 

104 J, Hampel, Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn Bd. 3 (Braunschweig 1905) Abb. 
266— 268. 
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es mit sklavischer Treue Generation um Generation hindurch zu wiederholen. Betrachten 
wir nur die flachen Ranken mit ihren durchlochten Lappenenden von Grab Nr. 1 in Jutas 
und die der Spätzeit, durch das karolingische Schwert auf die Zeit um 820/830 einwand- 
frei datierten von Hohenberg: wer vermöchte hier eine Entwicklung, die geringste Ände- 
rung festzustellen? 

Der Adel war durch seinen Reichtum an Weideland und Äckern, an Herden und Skla- 
ven unabhängig und selbstherrlih und gliederte sich bei manchen Turkvöl- 
kern in nicht weniger als 24 oder sogar 28 erbliche Ränge, in deren Zahl 
manche eine Beziehung zum 12-10 bzw. 28kreisigen Tierzyklus der Türken haben erken- 
nen wollen, der sich nach Chavannes von ihnen aus zu den übrigen Völkern Asiens ver- 
breitete. 

Bei den Awaren stand unter den Aristokraten die Würde des Tudun, einer Art 
Herzog oder Wesir, vor allem in karolingischen Zeiten an erster Stelle1%, Nach Radloff 
bedeutet der Name soviel wie „Erhalter, Regierer“. Die karolingischen Annalen berichten 
von ihm zum Jahre 795, daß er eine große Machtfülle besaß 1” und allgemein als Ober- 
haupt des Adels galt. Beide Würdetitel, sowohl Khagan wie Tudun, sind dem Schatz der 
deutschen Personennamen karolingischer und langobardischer Zeit einverleibt worden: 
Khagan in der Form Cagan, Chagan, Ragen — fälschlich leitet Förstmann den Namen 
von einem angeblich germanischen Wort-Stamm ab — und T#dun im Althochdeutschen 
in der Form Zodan, Zotan, ein Name, der der lautlichen Bildung nach bis ins 6. Jahrhun- 
dert zurückgehen muß, da im Gesetzbuch des Königs Rothari die 1. Lautverschiebung 
schon durchgeführt ist. So nennen die Quellen den 795/96 getauften Würdenträger in einem 
Mißverständnis nach seiner Amtsbezeichnung Zottani!%®. In Italien ist sein Rang aller- 
dings zum Personennamen geworden, dessen Träger Zottan eher ein Langobarde als ein 
Aware aus den mit Alboin nach Italien ziehenden Scharen gewesen sein dürfte, unter 
denen sich auch Awaren befanden. Ob letztere in der Gegend von Asti (Piemont) in dem 
noch heute bestehenden Ort Avaringo gesiedelt haben !®, steht bei der Unklarheit in der 
Deutung des Ortsnamens dahin. Gleichfalls findet sich in Kärnten der vom Würdetitel 
Khagan abgeleitete Name noch in einer Urkunde vom 30. August 1481110 erwähnt: es 
verkauft hier ein Jürgen Schakan, Pfarrer zu Köttmannsdorf, eine Hube Acker. 


105 Mahmud-al-Kasghari, 1 S. 289 ff.: „Die Türken verwenden die Namen von 12 Tier- 
arten zur Bezeichnung von 12 Jahren, nach deren zyklishem Ablauf man Geburten, Kriege 
und anderes datiert. Die Einführung dieser Zeitrechnung hängt damit zusammen, daß einer ihrer 
Könige das Datum eines Krieges brauchte, der lange Jahre früher stattgefunden hatte, und 
man bei der Bestimmung seines Jahres irrte. Da berief er eine Notabelnversammlung zur Beratung 
darüber ein und sagte: ‚Wie wir bei der Bestimmung dieses Datums geirrt haben, werden auch 
unsere Nachfahren irren; wir wollen jetzt einen Zyklus von 12 Jahren einführen, entsprechend 
der Zahl der Monate und der Zeichen des Tierkreises, damit man fernerhin nach seinem Ablauf 
datieren kann.‘ Dem stimmte man bei...“ 

106 Etymologium Magnum: „Die Tudune sind die Statthalter bei den Türken.“ In den karo- 
lingischen Annalen in der Form thudun, tuduni, tridun; in den Annales Bertiniani a.795; Tudun 
Annales Einhardi a. 795 MGH 1, S. 181; Annales Fuldenses a. 795 /96 MGH 1, S. 36. Zotan, zodan, 
zotanus; Annales Guelf. a. 795 MGH I, S. 45; Annales Iuvavenses a. 796 MGH 1, S. 37. 

107 Annales regni Francorum unter dem Jahr in MGH 1. 

108 E. Zoellner, Awarisches Namensgut in Baiern und Österreich, in: MIOG (1950). Die Taufe 
des Awarenkhagans erfolgte a. 795/96 zu Regensburg; vgl. Einhardi Annales MGH SS I, S. 191; 
MGH SS III, S.122, 126, 139 hat die Form zottan, s. Pasqui Bd.1,S.17,Nr.5, im Jahr 715 zuPro- 
tokoll gebracht. Das Ereignis ist aber um 665 anzusetzen: „L (50) anni sunt, quod a Luccana civitate 
hic Alta Serra me collocavi et sedeo in terram quondam Zottani.“ 

1 Historiae Patriae Monumenta Bd. 1 (Torino 1836) a. 940; Amati, Dizionario corografico, 
Bd. 1 der Enciclopedia Italiana, ed. Vaillardi. 

110 Landesarchiv Kärnten, unter Nr. A 1308. 
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Neben dem Tudun standen als nächsttiefere Würden die des Tarchan und Jugur, uigu- 
risch jugrusch, in den karolingischen Annalen in den Formen ingurrus, ingurgus genannt. 
Das Wort bedeutet im Türkischen „klug, verständig“ (oigur). Nach Mahmud-al- 
Kasghari1t1 ist der Tarchan bei den Türken dem Rang eines Wesirs gleichgestellt wor- 
den, ebenso bei den Kazaren dem Reisebericht des Dolmetschers Sallam (anno 844) zu- 
folge. „Für ihn wird ein schwarzes Seidenzelt aufgeschlagen, der Sonnenschirm wird 
über seinen Kopf erhoben bei Regen und Schnee und Hitze; es ist nicht erlaubt, daß dieser 
Beiname dem Reiter gegeben wird, auch wenn er ein Mann von ausgedehnter Gefolg- 
schaft und von Vermögen ist.“ Für die Frühzeit der türkischen Geschichte kennt die 
Würde bereits Menander, wo gelegentlich der Erzählung der Gesandtschaft Silzibuls vom 
Jahre 568112 der Würdenträger Tagma-Tarchan!3 genannt wird. Von ihren türkischen 
Oberherren übernahmen den Titel auch Saken und Sogdher!!4; er hat sich bis heute im 
Namen der Stadt Taman und Astrachan!!5 erhalten. Den Rang eines Tarchan im awari- 
schen Adel erwähnt das Gedicht über Pippins Awarensieg. Seine Würde steht in unmittel- 
barer Beziehung zum Stammesmythus der Altaitürken, wie ihn Raschid-al-Din uns berich- 
tet. Danach mußten ihre vom Wolfsgeschlecht abstammenden Ahnherren sich beim Aus- 
zug aus dem zu eng gewordenen Tal den Weg durch einen Erzberg bahnen, indem sie aus 
den Häuten von 7000 Ochsen und Pferden einen riesigen Blasebalg verfertigten und mit 
ihm in den Berg eine Öffnung schmolzen. Nach dem chinesischen Bericht mußten sie 
danach den Juan-Jan als Schmiedeknechte dienen. Noch an Dschingis-Khan knüpft sich 
der gleiche Mythus; auch er wurde zum Schmiedekönig, dessen Amboß man im Tarchan 
(Schmiedegebirge) zeigte. Die Legende vom gewaltigen Schmied Tarchan beruht letztlich 
auf eranischen Vorstellungen: hier finden wir Kyrus als kunstreichen, weisen Schmied, 
Wieland vergleichbar, als Befreier seines Volkes aus harter Knechtschaft 18. In den Zeiten 
Karls werden die Namen jener Würdenträger vor ihrem Dahinschwinden noch einmal 
verzeichnet, wobei sie ohne Bedeutung und Macht nur mehr noch gespenstische Schemen 
einstiger Größe, letzte verlöschende Strahlen früheren Glanzes sind. Die meisten 
ihrer Träger hatten die fränkischen Schwerter dahingerafft, „denn“, sagt Einhard, „in 
diesen Kämpfen ging fast der gesamte hunnische Adel zugrunde“; so mit seinem Tode das 
Ende eines Reiches besiegelnd, das vor Zeiten seinen Ursprung am Orkhon und an der 
Selenga, dem Entstehungszentrum so vieler nomadischer Reiche, genommen hatte. 


* 


Gleichwohl war ihr Staatswesen für die damals noch ganz ungeformte Masse der 
slawischen Völker von einigem Einfluß. Hatten doch zu Beginn der awarischen Zeit 
slawische Stämme Wohnsitze in Pannonien genommen, hauptsächlich solche, die als 


111 Bei C. Brockelmann, Mitteltürkischer Wortschatz, S. 90; B. v. Arnim, Awarisches, in: ZfslPh, 
Bd. 9 (1932) S. 403 ff. ITugurrus, Einhardi Annales a. 782 MGH I, S. 163; Annales Bertiniani a. 782, 
796 MGH I], S. 182. Uigerius, ITugurrus, Iugurris, Annales Laureshammenses a. 782 MGH I], S. 162. 
Iugurgus: Poeta Saxo II, MGH I, S. 237. Gugurrus: Annales Einhardi a. 796 MGH I, S. 351. 

112 Menander ed. de Boor, 5.119, 5. 

113 A, Alföldi, Die Herkunft des Würdenamens Tarchan (ung.), in: MNy (1931) S. 265 ff.; 
ders., Die Schmiedekönige unter den Nomaden Innerasiens. Vortrag vor der archäol. Ges. Berlin 
(Berlin 1932). Carmen de Pippinis regis victoria, MGH, Poetae Latini aevi Carolini, Bd. 1, Poeta 
Anonymus. 

114 W, Henning, Neue Materialien zur Geschichte des Manichäismus, in: ZDMG N. F. 15 (1936) 
5#175 Anm 2. 

115 7, Marquardt, Volkstum der Komanen, in: Abhandlungen der Göttinger Ges. d. Wiss. phil.- 
hist. Kl. N. F. Bd. 13 Nr. 1 (Berlin 1914) $.178; Max Vasmer, Russisches etymologisches Wörter- 
buch Bd. 1 (Heidelberg 1950) S. 30. 

116 Vgl. Anm. 113. 
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Kriegsabteilungen an die Grenze gekommen waren. Da sie ihre Frauen auf den Kriegs- 
zügen mitzunehmen pflegten, waren sie hier leicht seßhaft geworden, während im Innern 
eine Besiedlung mit unfreien slawischen Scharen erfolgte. Gruppenweise teilten die Awaren 
den Slawen Land zu, wofür sie Tribut und militärische Hilfe zu leisten hatten, vor allem 
in Grenzgebieter. So geschah es ganz sicher an der bayerischen und byzantinischen 
Grenze, wo die von den Franken bzw. den Byzantinern geschützte örtliche Bevölkerung 
sich den Eroberern entgegenstellte. Schwer ist es freilich, was auch Labuda betont, hier- 
über etwas Genaueres zu sagen, namentlich unter welchen Bedingungen die Awaren den 
Slawen Land überließen. Bei der verhältnismäßigen Stärke des Geldumlaufs im Awaren- 
reich dürften sie auch Geld genommen haben, daneben werden sie ihre Abgaben gleich- 
falls in Feldfrüchten entrichtethaben. Auch braucht ihre Abhängigkeit nichtimmer drückend 
gewesen zu sein, berichtet doch Michael der Syrer, daß der Khagan den Slawen gegenüber 
sich erbot, nur die Hälfte der Abgaben der Romäer fordern zu wollen. Auch konnten die 
Slawen mit den Franken Handel treiben, was dafür spricht, daß sie sich zuzeiten einer 
gewissen Selbständigkeit erfreuten; dies mag namentlich von den an der awarischen West- 
grenze siedelnden Gruppen gelten. Im Drau-Save-Winkel wird man eine dünnere Be- 
völkerung voraussetzen müssen, mit nur vereinzelten Ackerbauern und überwiegenden 
Viehzüchtern. Auch war die Bevölkerung hier sicherlich einem stärkeren awarischen Druck 
ausgesetzt. 

Bei so langen und starken Berührungen kann der awarische Einfluß nicht gefehlt haben; 
wie weit jedoch in einigen Einrichtungen sich Entlehnungen von Würdetiteln ihrer ehe- 
maligen awarischen Herren nachweisen lassen, ist umstritten. So haben die älteren For- 
scher z. B. das slawische, aus ban entstandene Wort pan, das von den Turkvölkern (vgl. 
das mongolisch-türkische bajan) aus dem eranischen bag, bago (Herr) entlehnt wurde, 
auf die Awaren zurückgeführt, wie Kors bei Miklosich!!! ausführt. „Es liegt kaum 
etwas näher, als daß das Wort ban (wohl Hüter) aus bajan oder richtiger aus dem echten 
mongolisch-türkischen bajan, welches z. B. bei den Awaren und Bulgaren wenigstens als 
Eigenname gebraucht wurde, abzuleiten.“ Im Altungarischen haben wir von diesem Wort 
die Formen bahan, bajan belegt, wie im Mittelalter in Ungarn und Böhmen die Bezeich- 
nung für den Adligen (Zupan) lautete. Von dem Grundwort ban begegnet außerdem 
eine mit einem Präfix gebildete Form, wie jos-pan, jopan, Zoupan, die einen ganz ver- 
breiteten Würdetitel darstellt, dessen älteste Form u. a. im iopan des Stiftsbriefes von 
Kremsmünster zu finden ist!18. Hier wie auch sonst fungierte ein Zupan als eine Art Ver- 
walter und Richter innerhalb der Dorfgemeinde; er hatte die Ordnung im Dorf zu wah- 
ren, die Sammlung der Abgaben und die Vermessung der Grundstücke vorzunehmen. 
Anderer Meinung über die Herkunft des Wortes ist OStir11%, demzufolge das Grundwort 
bag, bzw. ban, pan bereits in der illyro-thrakischen Schicht als Lehnwort aus dem Nord- 
eranischen begegnet, wo stapan den Bezirksvorstand bezeichnete. Auch Vasmer 120 lehnt 
gleichfalls einen Zusammenhang des Wortes mit dem angeführten türkischen ab. 

Besser als in die südslawischen haben wir in die mährisch-slowakischen Gebiete Ein- 
blick an Hand einer reicheren archäologischen und schriftlichen Überlieferung. Die slawi- 


47 Die türkischen Elemente in den südost- und osteuropäischen Sprachen, in: Denkschr. Akad. 
Wien Bd. 37 (Wien 1889) S.11 (Nachtrag). Als Eigenname bei den Bulgaren vgl. Kor$ in AsIPh 
Bd.9 S. 487 ff. 

8 H.v. Poschinger, Die Stiftsurkunde des Klosters Kremsmünster, in: Programm des K.K. 
Gymnasiums Kremsmünster (1900) S. 35 ff. 

19 Oftir, Illyro-thrakisches, in Arhiv Bd. 1 (Ljubljana 1923) S. 109; ders., Z predslovanski 
etnologiji zakarpatja (Die vorslawische Ethnologie des Karpathengebietes), in: Etnolog Nr. 2 (Ljub- 
ljana 1926/1927). Wozu man vergleichen kann: Diurpaneus, Dacorum rex. 

120 op. cit. Anm. 115 Nr. 2, S. 432. 
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sche Besiedlung war hier, vor allem in Mähren, recht dicht, und es bestand in den zur 
Donau hin abfallenden Teilen des Landes eine enge Lebensgemeinschaft zwischen Awaren 
und Slawen, vor allem in Unter-Tannowitz (Dolni Dunajevice) und Pfedmest£- 
Ostroske 121. An den übrigen Fundorten, vielfach Burgwallanlagen, läßt sich der awarische 
Kultureinfluß an den Riemenzungen, Ohrringen, Gefäßen und Dreiflügelpfeilen ab- 
messen, so in Lautschitz 122, Höflein (8. Jahrhundert wie Mistelbach Grab C), Pöltenberg 
bei Znaim, Lösch (Kreis Brünn), Krumvir (Kreis Klobouk), Wekosch (Kreis Gaya), Wrano- 
witz (Kreis Auspitz) und Groß-Seelowitz. An diesen Plätzen setzt die slawisch-awarische 
Besiedlung in der samonischen Zeit ein und erstreckt sich bis ins 9. Jahrhundert, welcher 
Zeit die Riemenzunge von Pohrlitz angehört; sie fällt unzweifelhaft schon in die Zeit der 
bulgarischen Herrschaft. Neben den Burgwällen von Pöltenberg und Lösch war die größte 
slawische Siedlung, wohl die Hauptstadt, Star€ Mesto (Mährisch-Altstadt). Hier geht der 
früheste Teil des Gräberfeldes mit Brandbestattung in die samonische Zeit zurück 128, 
Awarische, von slawischen Töpfern hergestellte Gebrauchskeramik stammt aus Schimitz, 
HolaSek und Klein-Scharditz 124, 

Mit diesen archäologischen Tatsachen stimmt auch eine bedeutsame schriftliche Über- 
lieferung überein, nämlich das im Jahre 824 von der Passauer Kirche gefälschte Schreiben 
Papst Eugens II., in dem Mähren geradezu als „Hunnenland“ bezeichnet wird. Wenn 
auch die Angaben dieses Briefes über die Zugehörigkeit von Kirchenprovinzen Mährens 
und der Slowakei zur Passauer Kirche ohne allen Zweifel unrichtig sind, so folgt daraus 
noch nicht, daß die Urkunde zur Aufhellung der Allgemeinverhältnisse der Zeit, für die 
sie von geschichtlicher Treue ist, unbrauchbar ist. Der hier zum Jahre 811 genannte 
Fürst der Mährer Mojmir 125 führte die awarische Würdenbezeichnung eines Tuduns und 
neigte zu den Franken und ihrer Missionstätigkeit in den awarischen Gebieten. Sein Reich 
erstreckte sich im Süden bis zur Donau, im Norden bis an das Gesenke; im Osten bildete 
die Waag die Grenze und im Westen der Mannhartsberg. Die Herrschaft des anderen 
Fürsten der Mährer, des Pribinus, lag mehr im Westen und Norden der Waag, um das 
von ihm eroberte Neutra herum, so daß fortan die Gran die Grenze zwischen den beiden 
Machtgebieten bildete. Das Land um den Plattensee erhielt er 840 von Ludwig dem Deut- 
schen als Lehen, bis es 884 Svatopluk gegeben wurde und fortan mit zu seinem im Ent- 
stehen begriffenen großmährischen Reich gehörte. Für den stark awarischen Einfluß spre- 
chen außer dem Titel Tudun Ausdrücke der Urkunde wie „Hunnenvolk, Hunnengebiet“ 
und vor allem der passus „... sowohl Awarien wie Mähren genannt wird“. 

Dieser erste uns namentlich genannte Fürst der Mährer scheint die Tradition der 
awarisch-samonischen Staatsgründung fortzusetzen. Über seine Herkunft lassen uns die 
Quellen völlig im Dunkel, doch bemerkt F. Dvornik!2% als bester Kenner jener Zeit, daß 


121 J, Poulik, Hroby staroslovanskfch zem&d£lcd v Dolnich Dunajovicich (Die Gräber alt- 
slawischer Ackerbauer in Unter-Tannowitz), in: Archeologick& Rozhledy Bd. I (Prag 1949) S. 37 
bis 40; ders., Kultura moravskych Slovanü a Avafi (Die Kultur der mährischen Slawen und die 
Awaren), in: Slavia Antiqua Bd. 1 (Posen 1948) $. 325—348; J. Skutil, Avarsk& nälezy na Morav& 
(Awarische Funde in Mähren) (Litovel 1937) S. 9—13. 

122 ], Poulik, Pr&dhradiftni kostrov& hroby v Blufine (Vorburgwallzeitliche Skelettgräber in 
Lautschitz) (Prag 1941). 

129 Sbornik Velehradskf Nr. 4 (1933) S. 20, 21; Nr. 8 (1937) S. 20. 

124 ]. Poulik, op. cit. Anm, 122, Nr. 2. 

125 Urkundenbuch des Landes ob der Enns Bd. 2 (Wien 1856) S. 700, und der Abdruck der Bulle 
bei E. L. Dümmler, Pilgrim von Passau und das Erzbistum Lorch (Leipzig 1854) S. 115: „Eugenius 
episcopus servus servorum Dei Rathfredo sancte Favianensis ecclesie..., simuletiam Tutundo 
necnon Moimaro ducibus et optimatibus exercitibusque plebis Hunie, que 
et Avaria dicitur atque Moravia.“ 

126 F, Dvornik, Les legendes de Constantin et de Methode vues de Byzance (Prag 1933) S. 221, 
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ihn eine Hypothese nicht in Erstaunen setzen würde, nach der das Fürstenhaus der Mährer 
auf die Nachkommen Samos oder eines anderen Herrschers fremden Ursprungs zurück- 
geführt wird. Aber auch im großmährischen Reich Svatopluks sind noch nach über zwei 
Menschenaltern seit dem Ende der awarischen Macht Traditionen dieser Epoche lebendig. 
So erzählt der zeitgenössische arabische Geograph Ibn-Rusta: „Ihr Fürst wird gekrönt, 
ihm gehorchen sie, und nach seinem Wort handeln sie. Sein Wohnsitz liegt in der Mitte 
des Slawenlandes. Den berühmtesten und gefeiertsten von ihnen, welcher den Titel ‚Fürst 
der Fürsten‘ führt, nennen sie Sevet Malik (Svatopluk); er ist mächtiger als der Subang 
(Zupan), und der Subang ist sein Stellvertreter. Dieser König besitzt Stuten, welche er 
melkt und deren Milch seine einzige Nahrung bildet. Er besitzt auch ausgezeichnete, feste 
und kostbare Panzer. Die Stadt, welche er bewohnt, heißt Erwab, und sie haben dort 
einen Markt drei Tage im Monat, an welchem sie miteinander Geschäfte schließen und 
verkaufen.“ 127 

Hieraus geht hervor, daß die Staatsgewalt vom König und einem Wesir, dem subang 
(Zupan) ausgeübt wurde, was an spätawarische Zustände gemahnt, wo der einstmals allein 
mächtige Khagan die Gewalt mit dem Tudun teilen mußte. Wie Samos Reich, so hatte das 
Svatopluks sein Schwergewicht in Mähren mit Devin oder Star Mesto als Hauptstadt. 
Alle slawischen Stämme dieses Landes waren seine Untertanen, wie arabische Reisende des 
10. Jahrhunderts genau angeben. Ihnen zufolge waren zu dieser Zeit die mitteleuropäi- 
schen Slawen in drei Gruppen geteilt!?®: die kievschen Russen mit der Hauptstadt Kiev, 
die ostkarpathischen Anten mit der Hauptstadt Artsan und die westkarpathischen Slawen 
mit der Hauptstadt Horvath (Krakau?). So sagt Idrisi: „Der dritte Stamm nennt sich 
Artsanier, und sein König lebt in der Stadt Artsan; dies ist eine schöne Stadt auf einem 
unzugänglichen Berge, welcher zwischen Slawien und Kiev liegt. Von Kiev nach Artsan 
sind drei Tagereisen, und von Artsan nach Slawien wieder vier Tagereisen“ 12%, Ibn 
Rustah führt den Bericht eines gewissen Djaihani an, der um 880 von den Anten berich- 
tete: „Unterhalb der Anten, am Ufer des Dnjestr, erhebt sich ein hohes Gebirge, die Kar- 
pathen. Aus der Gegend dieses Gebirges entspringt dieses Wasser, und hinter diesem 
Gebirge wohnt das christliche Volk der Moravani, zwischen ihnen und den Anten breitet 
sich das Land auf zehn Tagereisen aus.“ 

Diese Zustände der Spätzeit dürften unzweifelhaft solche aus der Epoche der awari- 
schen Vormachtstellung in diesen Gebieten widerspiegeln und eine Vorstellung vermitteln, 
von welchem Umfang der Herrschaftsbereich eines der vornehmsten unter den awarischen 
Edlen, eines Herzogs oder Tuduns, wie ihn die Awaren hießen, gewesen ist. 

In samonischen Zeiten war sicherlich Theben-Neudorf 13° an der Preßburger Pforte 
hier die militärisch wichtigste und dem Umfange nach stattlichste Siedlung, von deren 
Größe die 883 Gräber des 1925 von Savadil entdeckten Friedhofes zeugen. Am Einfluß 
der March in die Donau gelegen und bereits in der jüngeren Steinzeit ein Kreuzungspunkt 
der donau- und marchaufwärts zur Oder führenden Straßen, war sie durch die Gunst 
ihrer Lage dazu ausersehen, zu einer Siedlung von Bedeutung zu werden. Hier nahm in 
der Awarenzeit der wichtige Handelsweg nach Krakau seinen Anfang und führte von 
dort aus weiter in die Ebenen des Dnjepr mit ihren großen Karawanenstädten. 25 der 


Anm. 1. Für die Verknüpfung der späteren Herrscher mit Samo auf Grund der legendarischen 
Überlieferung bei Kosmas von Prag vgl. H. Schreuer, Untersuchungen zur Verfassungsgeschichte der 
böhmischen Sagenzeit (Leipzig 1902), in: Staats- und Sozialwissenschaftliche Forschungen Bd. 22 
H. 4, 5.8, 9, 12, 14, 15, 17, 19, 20; F. Dölger, in: Der Vertrag von Verdun (Leipzig 1943) S. 266 ff. 

127 L. Niederle in: Vestnik &esk& spoleönosti nauk (Prag 1909). 

128 Ders., Slovansk& staroZitnosti (Slavische Altertumskunde) Bd.2 S. 266. 

12° Ibn Haukal: „Die Kaufleute kommen nach Kiev, aber nach Artsa kommt niemand.“ 
J. Marquardt, Osteuropäische Streifzüge (Göttingen 1902) S. 200, 202. 

180 J. Eisner, Devinsk& Novä Ves (Theben-Neudorf) (Bratislava 1952) S. 55 ff. 
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883 Gräber des Friedhofes sind altslawische Urnenbrandgräber, die jedoch — nach einiger 
Zeit der Berührung der Slawen mit den Awaren — zugunsten von in tiefen Gruben 
angelegten Skelettgräbern aufgegeben wurden. Der Boden und die Seitenwände bis zu 
einer Höhe von 30 cm wurden mit Brettern ausgelegt, über dem Grab ein kleiner Hügel 
aufgeschüttet. Über ihm zündete man bei der Totenfeier ein großes Feuer an, wovon in 
einem Fall die Brandspuren eine Tiefe von 1,50 m und eine Länge von 3 m erreichen. 
Auf dem Friedhof wurde von der samonischen Zeit bis zum Ende des 8. Jahrhunderts 
bestattet. Bei durchweg einheitlicher Anlage der Skelettgräber lagen die Toten mit dem 
Kopf nach SO. Ohne Schwierigkeiten lassen sich die drei ethnischen, hier siedelnden Volks- 
elemente voneinander unterscheiden: so gehören die reichausgestatteten Reitergräber 
unzweifelhaft den Awaren an; die, in denen die Toten sitzend bestattet wurden oder 
Leichenzerstücklung vorlag, den Langobarden und der Großteil den Slawen. 

Ein weiterer Friedhof liegt bei dem nicht weniger wichtigen Donauübergang unweit 
Komorn, beim heutigen Zitavsk& Toni13! (Kreis Radvan an der Donau), bei dem es sich 
um den Begräbnisplatz einer awarischen Siedlung handelt, hier zur Bewachung des 
Komorner Donauüberganges angelegt. Weiter auf dem Weg in das Innere der heutigen 
Slowakei liegt der Friedhof von Pr$a bei Lucenec 132, unter dessen Funden vor allem die 
Bronzen mit dem sassanidischen Senmurv bemerkenswert sind; sie bezeugen hier eine 
bereits der Spätzeit des Awarenreichs angehörende Bevölkerung (Ausgang des 8. Jahr- 
hunderts), während der Schatz silberner byzantinischer Geräte, Schmucksachen und Mün- 
zen von Zemiansky Vrbovok bei Krupina 133 sowohl durch sein ganzes Gepräge als durch 
die Münzen in die 2. Hälfte des 7. Jahrhunderts datiert wird. Dieser 1937 durch einen 
Arbeiter zufällig gefundene Schatz von Silbergerätschaften enthält zwei Doppelarm- 
bänder, 1 Halsband, Ohrringe und Anhänger sowie eine verzierte und unverzierte Schüs- 
sel, einen Kelch und 18 byzantinische Münzen. Er gehörte nach allem mit großer Wahr- 
scheinlichkeit einem byzantinischen Goldschmied, der an den Höfen der Lokalfürsten 
seine Gewerbe betrieb, wurden doch nach N. Fettich ähnlich reiche Funde durchweg an 
Orten mit wichtigen politischen Zentren gemacht. Dieser Meinung kann man beistimmen 
und daran die Vermutung knüpfen, daß die im Gefolge der Bulgarenwanderung hervor- 
gerufene Erschütterung des Gleichgewichts der bisherigen Mächtegruppierung den Gold- 
schmied zwang, seinen bisherigen Wirkungskreis zu verlassen. Doch der Möglichkeiten 
sind viele, so daß es müßig ist, weitere Vermutungen darüber anzustellen. Die byzantini- 
schen Münzen dürfte ihr ehemaliger Besitzer direkt von Byzanz erhalten haben; sie 
umfassen Silberprägungen der Dynastie des Heraklius, die ungefähr nach 668 oder im 
Anfang der 70er Jahre des 7. Jahrhunderts vergraben worden sind. 

Weit größere, noch unvollständig ausgegrabene Fundplätze der Slowakei bezeugen wie 
die genannten eine fortdauernde Besiedlung durch eine awaroslawische Bevölkerung von 
dem Beginn des 7. bis in den Anfang des 9. Jahrhunderts. Hatten bis jetzt nur die schrift- 
lichen Quellen für gewisse staatliche Organisationsformen einen awarischen Einfluß er- 
schließen lassen, so bezeugen die in den letzten 20 Jahren gemachten archäologischen 
Funde der Gräberfelder einen solchen Einfluß auch in der religiösen Sphäre, indem hier 
und in Mähren die Vorfahren der heutigen Mährer und Slowaken von der überkom- 


131 V, Budavary, Pohtebiite s keszthelskou kultürou zo star$ej doby hradistnej v Zitavskej 
Töni (Das Gräberfeld mit Keszthely-Kultur aus der älteren Burgwallzeit in Zitavsk& Töni), in: 
Zprävy pamätkov& pele Bd. 2 (1938) S. 22—24. 

132 4. Tolik, Vyzkum v Pröina Slovensku (Die Ausgrabung in Pr3a in der Slowakei), in: 
Archeologick& Rozhledy Bd. 2 (Prag 1950). 

133 Y, Kricka, Vytvarny prejav slovensk&ho praveku (Schöpferische Gestaltung in der slowaki- 
schen Urzeit) (Tur&iansky Sv. Martin 1942) Taf. 29; B. Svoboda, Poklad byzantsk&ho kovotepce 
v Zemianskem Vrbovku (Der Verwahrfund eines byzantinischen Goldschmiedes in Zemiansky 
Vrbovok, Südslowakei), in: Pamätky Archelogick& Bd. 44 (Prag 1953) S. 33—108. 
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menen Sitte der Brandbestattung zur Skelettbestattung übergingen, wie sie bei den 
Awaren heimisch war. „Die Sitte, für den Toten eine tiefe Grube auszugraben“, sagt als 
berufenster Kenner des gesamten archäologischen Materials Jan Eisner'*4, „kam nach 
Südmähren und die Slowakei ganz sicher aus dem Donaugebiet und dürfte auf einem 
Einfluß der awarischen oder vorawarischen Kultur beruhen.“ 


III. Wirtschaftsformen und Siedlungsgebiete 


Jagd und Krieg waren die einzige Beschäftigung des Adels und neben Gelagen, Trunk 
und Frauen die alleinige Quelle des Vergnügens. Alle Arbeit und Mühe war den unteren 
Volksklassen aufgebürdet, vor allem den Frauen und alten Männern, den Sklaven- 
scharen der Unterworfenen und Gefangenen. Den Weibern oblag die Besorgung der häus- 
lichen Arbeiten, Spinnen, Weben und Nähen, wie die in den Frauengräbern so zahlreich 
gefundenen Wirteln und Nähnadeln beweisen, und soweit möglich, wie in Keszthely, 
der Fischfang. 

Den Hauptreichtum des Volkes machten die zahllosen Pferde- und Rinderherden 
aus; vor allem die Pferdeherden bildeten die Grundlage ihres Wohlstandes. Aus der 
Stutenmilch wurde der köstlich erfrischende, durch Vergärung in Lederschläuchen ge- 
wonnene Kumys, das Lieblingsgetränk aller Nomaden 135, hergestellt. Mit dem Lasso 
fingen sie die halbwilden, ungezähmten Tiere ein, um sie, ohne sie in Hürden oder Ställen 
einzupferchen, zu melken oder zu satteln. Ihre Viehherden lieferten ihnen die meisten 
Gegenstände ihres Lebensbedarfs, wie Kleidung und Schuhwerk; aus dem Horn und Bein 
der Tiere verfertigten sie ihre Bogen; Fleisch, Fett und Milch bildeten die Grundnahrung. 

Den reichen Viehbestand bezeugen auch die Gräber; außerordentlich häufig fanden sich 
in ihnen die Knochen von Kurzhornrindern, Schweinen, einer mittelgroßen Schaf- und 
Ziegenrasse, von Huhn und Gans. Die Hausgans ist erst durch die Awaren von Süd- 
rußland und dem Balkan aus im Donauraum bekannt geworden 136, Nach Europa brach- 
ten sie auch den bisher unbekannten Büffel, ein im vorwedischen Indien, Baktrien und 
Arachosien heimisches Tier 37”. Wie uns Paul Warnfried zum Jahr 596 erzählt, kamen 
die ersten als Wundertiere angestaunten Exemplare als Geschenk des Awarenkhagans 
an den Langobardenkönig in diesem Jahr nach Italien. Seit dieser Zeit ist er dort in den 
sumpfigen Niederungen ebenso wie in Südrußland, Rumänien, Griechenland und Ungarn 
heimisch geworden. Seltsamerweise vermochte man ihn bisher in keinem einzigen Falle 
in einem der Gräberfelder nachzuweisen. Das von Paul Warnfried gleichfalls erwähnte 
Wildpferd ist ohne Zweifel das kleinwüchsige, leichtfüßige mittelasiatische Pferd, vom 
Typ des heutigen arabischen Pferdes, dessen Skelett sich in Theben-Neudorf, Gäter und 
Wien-Liesing!38 vorfand, dasselbe Tier, welches Isidor von Sevilla13% als schnellen Renner 
schildert. Daneben erscheinen in der innerasiatischen und altchinesischen Kultur auch 
Pferde des Przewalskytyps. Ausgrabungen im sibirischen Altai haben unwiderleglich dar- 
getan, daß beide Pferderassen bereits seit dem ersten vorchristlichen Jahrtausend in diesen 
Gebieten sowohl rein als auch in Mischung vorhanden waren. 


134 ]. Eisner, op. cit. Anm. 130, S. 219. 1355 Vgl. 26a, S. 130. 

136 W. Amschler, Ur- und frühgeschichtliche Haustierfunde aus Österreich. VII. Funde aus den 
awarischen Gräbern NO, in: Archaeologia Austriaca H. 3 (1949). 

17 H. Link: Die Urwelt und das Altertum läßt ihn ohne Belege mit Attila nach Europa kom- 
men. Über den Namen des Tieres im Altertum vgl. Samuel Bochart, Hierozoicon sive bipartitum 
opus de animalibus sacrae scripturae, lib. 3, cap. 22 (London 1663). 

1% Grab 192 und 212 in Gäter. Wien-Liesing Grab 3 „Kleinwüchsiges Pferd“, vgl. G. Moßler, 
Ein frühgeschichtliches Gräberfeld in Wien-Liesing, in: OJh Bd. 37 (1948) S. 231. 

182019 S.2274 
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Büffel und Pferde dienten als unentbehrliche Reit- und Lasttiere, nach der Angabe in 
den Acta Demetrii auch das Kamel!#, Von der Verwendung der Büffel als Reittiere 
im Kriege und als Hauptnahrungsreserve in den Feldzügen der Nomadenvölker berichten 
auch chinesische Quellen. Freilich waren ihre Herden eine unzureichende Nahrungsquelle, 
vor allem dann, wenn sie durch die Ungunst der Jahreszeiten nicht mehr die notwendigen 
Weidegründe vorfanden, wie es z. B. auf dem im Herbst oder Spätsommer des Jahres 565 
unternommenen Feldzug nach Thüringen und in die Elbegegenden eintrat, wo nach 
Menander!#! das awarische Heer unter Hunger zu leiden hatte. Über diese offensichtliche 
Schwäche in ihrer Kriegführung sagt Maurikius: „Es ist für sie der Mangel an Futter eine 
Gefahr wegen der Menge der Tiere, die sie mit sich führen.“ 142 Wo immer sich eine ge- 
eignete Weide finden mochte, wurden ihre Tiere in Kriegs- und Friedenszeiten von den 
dazu bestellten Sklaven gehütet. 

Außer den genannten Haustieren hatten sie Hund und Katze. Hauck 14 hat beim Hund 
drei Hauptrassen feststellen können, einmal den Pariahund, sodann einen Zwerghund 
(Torfspitz) und schließlich einen großen Jagd- und Vorstehhund von der Größe des heu- 
tigen Schäferhundes. Er ist nach ihm der von /nostrantzeff und Anutschin beschriebenen 
Rasse verwandt. 

Ausschließlich ein Spielgefährte der Kinder war das Eichhörnchen. In Keszthely wurde 
sein Skelett auf der Schulter seines einstigen Spielgefährten sitzend ausgegraben. 

Die Wirtschaftsweise der Awaren läßt sich somit als Großviehzüchterwirtschaft 
mit primitivem Ackerbau wiebei den stammverwandten Toba in Nordchina bezeich- 
nen 14, Denn die Viehzucht kann nur als eine ihrer Wirtschaftsformen bezeichnet werden. 
Wie bei fast allen Nomaden stand daneben ein unentwickelter Ackerbau. Trotzdem 
waren die Awaren weitgehend auf die Landwirtschaft und die handwerkliche Geschick- 
lichkeit der Ackerbauer und Städter angewiesen. Anstelle der Raubzüge gegen deren Län- 
der, einzig zu dem Zwecke unternommen, um in den Besitz ihrer so sehr begehrten Kultur- 
güter zu kommen, war allmählich im Laufe der Zeit ein geregelter Tauschhandels- 
verkehr getreten. So lagen die Verhältnisse in China, wo Nomaden und Ackerbauer an- 
einander grenzten und sich berührten. In Europa aber stießen die Awaren auf 
eine ackerbautreibende Bevölkerung in Gegenden, die bei weitem 
nicht einen solchen Gegensatz darboten, wie er in Eurasien zwischen 
Steppe und bewässerten Gebieten bestand. Infolgedessen entstand hier 
ein weit engeres Verhältnis zwischen den nomadischen Eroberern und 
der alteingesessenen germanischen, slawischen oder romanischen 
Schicht ehemals keltischen oder illyrischen Volkstums. Diese Bevölkerung auszurotten 
verboten praktische Erwägungen. Warum sollten sie sich ihrer Arbeitskräfte berauben, wo 
diese als Unfreie und Knechte awarischer Herren das Land bebauen und als Hirten deren 
Viehherden hüten konnten? 

An Getreidearten bauten die Nomaden vornehmlich Korn und Gerste an, so etwa 
die türkischen Alasa südlich des Baikalsees, von denen es das Wei-shu ausdrücklich über- 
liefert. Bei den Awaren ist gleiches vorauszusetzen. Die ceralischen Produkte lieferten 
ihnen ein außerordentlich kräftiges und nahrhaftes Gericht. Die auf einer Tret- oder 
Handmühle zermahlenen Getreidekörner wurden zuvor im Ofen geröstet und das so 
gewonnene Mehl mit Milch angemacht, womit das Gericht fertig war. Die Speise konnte 
leicht in Beuteln aufbewahrt und mitgenommen werden und war eine ideale Verpflegung 
für ihre weitstreifenden Reiterscharen. Die Mongolen nannten das Gericht talqua; das 


140 Vgl. 20a, S. 86 und Anm. 141 Vgl. 11,$.38. #2 Vgl. 26a, S. 136. 

143 E, Hauck, Die Hunde der ur- und frühgeschichtlichen Bewohner Niederdonaus, in: Nieder- 
donau, Natur und Kultur H. 27 (Wien 1944) $. 6 ff. 

144 W. Eberhard, Das Toba-Reich (Leyden 1949) S. 198 ff. 
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Wort ist im Russischen (toloknö) nach Mikkola14 bereits für die urslawische Zeit (der 
Entlehnung in das Westfinnische nach zu urteilen) anzusetzen, d. h. in die hunnisch-awari- 
sche Periode. Auch im Slowenischen dürfte es auf dieselbe Zeit zurückgehen. Von hier 
gelangte es in das Mittelhochdeutsche, und im Kärntner Dialektwort Talken hat es sich 
bis in die Neuzeit erhalten 14, 

War das Volk von seinen Herden abhängig, so andrerseits diese von einem bestimmten 
Lebensraum, dem der pontisch-pannonischen Florenzone. Nur in ihr mit ihrem teil- 
weisen Steppencharakter fanden sich die notwendigen Weiden für den Unterhalt der 
großen Herden. Außerhalb dieser Zone überließen die Awaren den Ackerbau vornehm- 
lich den Unterworfenen, sie selbst beschränkten sich zum Unterschied von den Acker- 
bauern Europas, die schon seit langem auch die außerhalb einer günstigen Zone gelegenen 
Gebiete aufgesucht und unter den Pflug genommen hatten, ausschließlich auf die pon- 
tisch-pannonische Zone und stießen über sie hinaus nur in Streifzügen vor. Damals bis 
noch weit in das Hochmittelalter hinein war das Klima wärmer und trockener als heut- 
zutage, und die pontisch-pannonische Zone hatte eine weit größere Verbreitung als in der 
Jetztzeit, wo sie erst infolge einer merklichen Klimaänderung wieder im Vordringen 
begriffen ist. 

Vergleichen wir eine Fundkarte des Verbreitungsgebietes der pontisch-pannonischen 
Flora mit der Verbreitung awarischer Fundplätze in Osterreich und Mähren, so sehen 
wir, daß sich beide Zonen decken. Die pontisch-pannonische Flora findet sich in reicher 
Verbreitung in Südmähren, in den zur Donau hin abfallenden Tälern der Slowakei und 
Niederösterreichs. In Sidmähren verbreitet sie sich über die Ebenen an der unteren March, 
Thaya und Iglava; einzelne Elemente gehen selbst bis über Olmütz hinaus. In der Brün- 
ner Gegend erstreckt sie sich bis nach Znaim und an den Jaispitzbach und geht am Ab- 
hang der Stufenlandschaft zwischen Brünn und Wischau bis an die Hänge des Mars- 
gebirges bei Ztounek und Napajedl. In voller Entfaltung tritt sie in der Gegend von 
Groß-Seelowitz bei Nikolsburg, um Znaim, Retz und Krumau auf, wo sich auch zahl- 
reiche Awarensiedlungen finden 147”, In Niederösterreich zieht sie sich längs der Ebenen 
an der Donau von ihrem Austritt aus dem böhmisch-mährischen Massiv bis nach Ungarn 
hin. Ihr Charakteristikum ist eine mittlere Jahrestemperatur von 5—10°, eine Nieder- 
schlagsmenge von 80 cm und darüber hinaus, ein allgemein warmes und trockenes Klima, 
das als Leitpflanze die Flaumeiche, Schwarzföhre, Sandnelke und das Federgras gut 
gedeihen läßt. Sie erstreckt sich über die Ebenen und das Hügelland bis in eine Höhe von 
200 m. In allen genannten Gebieten finden sich im Landschaftsbild ausgedehnte Sand- 
und Salzheiden und trockene, steppenartige Gebiete!48 mit dem typischen Steppengras, 
der Stipa capillata, über dessen Verbreitungsgrenze hinaus die Nomaden in Europa nicht 
gesiedelt haben. In Kärnten, wo gleichfalls beachtliche archäologische Spuren eine ein- 


145 ]. J. Mikkola, Berührungen zwischen westfinnischen und slavischen Sprachen, in: M&m. de la 
Soc. finno-ougrienne 8 (Helsingfors 1894) S. 28 u. 43; ders., Über einen alten Speisenamen, in: 
Wörter und Sachen (1911). 

0 K. Rhamm, Talken und Geislitz, zwei altslawische Hafergerichte, in: Carinthia I (1905); 
E. Kranzmayer, Kärntner Bauernkost und ihre Geschichte, in: Carinthia I (1949) S. 424 ff. 

147 Himmelbauer u. Stumme, Vegetationsverhältnisse von Retz und Znaim, in: Abhdlg. d. 
bot. Ges. in Wien Bd. 14 (1923); H. Laus, Die pannonische Vegetation in der Gegend von Olmütz, 
in: Verhdlg. d. naturforschenden Ver. Brünn Bd. 48 (1909). 

4 Vierhapper-Schlesinger, Heimatkunde von NO (Wien 1921) S. 6, 17 ff.; Beck-Mannagetta- 
Guenther, Flora von NO 2, 2 (Wien 1890/93); Burgenlandatlas, in: Burgenland, ein deutsches 
Grenzland im Südosten, hrsg. v. F. Bodo (Wien 1941) Taf. 13f. Für die Siedlungen der Hall- 
stattzeit in demselben Gebiet vgl. Chr. Peschek, Fundkarte der jüngeren Hallstattzeit für Nieder- 
donau und Wien, in: WPZ (1944). 
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stige Anwesenheit der Awaren bezeugen !#, tritt die pontisch-pannonische Flora, ver- 
mischt mit südlichen und südöstlichen Florenelementen, in allen Tälern und vorzugsweise 
im Klagenfurter Becken und im Kanaltal auf, womit die Voraussetzungen für einen stän- 
digen Aufenthalt gegeben waren. Im Kanaltal gedeiht als interessanteste Pflanze ponti- 
scher Herkunft sogar die Schwarzföhre, ein bedeutsames Anzeichen für die Stärke dieses 
Florenelementes. 

In so begünstigten Gebieten schlugen sie mit Vorliebe ihre Zelte an Orten mit peren- 
nierenden Quellen auf, wie z. B. Perchtoldsdorf bei Wien, an Bächen und Flüssen, ebenso 
der guten Tränke für ihre Herden wegen wie aus Gründen des ertragreichen Fisch- 
fanges. 

Im Anfang ihres Reiches lag ihr Siedlungsgebiet vornehmlich an der unteren Save 
und Theiß bis nach Bosnien und Dalmatien hin, später, nachdem sie aus letzteren Gegen- 
den durch die Kroaten und Serben vertrieben worden waren (um 640), siedelten sie 
vor allem im ehemaligen Pannonien und an der mittleren Theiß bis nach Südmähren, 
Niederösterreich und Kärnten hin. Eine besondere Siedlungsdichte weist die Gegend um 
Szentes — Csongrad auf (77Fundplätze) und im Nordwesten das Gebiet von Moson — Preß- 
burg mit den Gräberfeldern von Nemesvölgy, Csuny, Mosonszentjänos und Mosonszent- 
peter am rechten und Theben-Neudorf am linken Donauufer. Sicherlich ist in keiner früh- 
geschichtlichen Zeit Ungarns und des Karpathengebietes die Besiedlung so dicht gewesen 
wie in der awarischen. 7’. Horvath schätzte 1935 die Zahl der damals bekannten awari- 
schen Gräber auf 15000, unter denen es Friedhöfe mit 1000 und mehr Gräbern gibt, so 
haben z. B. Keszthely 1700 und Dobogö 2434 Gräber. Insgesamt sind bis heute über 1140 
awarische Fundplätze bekannt. 

Vermöge der überwiegend betriebenen Weide- und Almwirtschaft, d. i. Schaf- und 
Milchwirtschaft, lag das Weideland für ihre Herden, schen wir von der ungarischen 
Tiefebene ab, in den Randgebieten des Karpathenbeckens in bemerkenswert hohen Lagen, 
in denen selbst heute kein Ackerbau mehr betrieben werden kann. Diese Tatsache ist 
archäologisch gut in Mähren durch Poulik150 festgestellt worden, wo die Angehörigen 
des Stammes mit sog. mährischer Keramik als vorwiegend Weide- und Almwirtschaft 
betreibende Bevölkerung ausschließlich Flächen aufsuchten, wo genügend Weideland vor- 
handen war. Wir finden daher ihre Begräbnisstätten und Siedlungen in so hohen Lagen, 
daß heute an Stellen der ursprünglichen Weideflächen Wald getreten ist. Deswegen erhiel- 
ten sich auch hier ihre unter Hügeln angelegten Begräbnisse, da auch die heutige Land- 
wirtschaft davon absieht, diese unproduktiven Lagen unter den Pflug zu nehmen. Diese 
Wirtschaftsweise bedingte weitzerstreute, aus wenigen Häusern bestehende 
Siedlungen, wie eine solche bei DalSie Topolite durch Zisner151 aufgedeckt worden 
ist. Sie lag versteckt zu beiden Seiten eines Grabens, in dem ein Bächlein in die nahe 
March floß. Von der Wohnstätte blieben ovale Aschenstätten erhalten, von der die 
kleinste eine Achse von 2,50X 1,60 m hatte, die größte aber 5,20xX 3,60 m und 
4x 3,70 m maß. In den Aschenstätten lag die aus großen Ziegelsteinen gebildete Feuer- 
stätte mit einem Durchmesser von 1,70 m X 70 cm bis 2,70 X 1,40 m. Insgesamt wurden 
acht Feuerstätten festgestellt, jede von ihnen an der Aschenstätte kenntlich; nur in Nr. 7 
fanden sich drei Feuerstätten und in Nr. 8 sogar sechs nebeneinander vor. Augenscheinlich 
dienten letztere Wohnstätten vielen Leuten zur Behausung, wie aus der Zahl der Aschen- 
stätten zu folgern ist. An diesen offenen Feuerstätten kochten, buken und aßen sie, längs 


149 R. Scharfetter, Die südeuropäischen und pontischen Florenelemente in Kärnten, in: Ost. Bot. 
Zeitschrift (1908). 

150 Staroslovansk4 Morava (Prag 1948) S.72, 73. 

151 J, Eisner, Siedlungen aus der älteren Burgwallzeit im slowakischen Mähren (tsch.), in: Pam. 
arch. 94—105 (1939—1946); ders., Devinska Novä Ves (Bratislava 1952) S. 341 fl. 
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der Wände befanden sich Ruhestätten, und in Truhen wurden die Vorräte und der Haus- 
rat aufbewahrt. Die Häuser stellten viereckige, aus Holz errichtete Hütten vor, deren 
Außenwände man ohne Lehmüberwurf gelassen hatte. Weitere Feststellungen, ob sie 
etwa mit einer Vorhalle versehen waren, konnten bei dem kieselsteinübersäten Gelände 
nicht getroffen werden. 

Die Siedlung auf einer Anhöhe zu errichten scheint nicht allgemein üblich gewesen 
zu sein. So wurde Priscus, als er sich auf einer Anhöhe lagern wollte, von den hunni- 
schen Kriegern daran gehindert, mit dem Hinweis, daß Attilas Zelt in der Ebene stehe. 
Innerhalb der viereckigen, in der Ebene errichteten Lagersiedlungen, 
oft ohne den Schutz einer Umwallung oder Umzäumung, standen ihre 
Zelte und die Lehm- oder Holzhäuser der Unterworfenen. 

Das Holz als Werkstoff vermochten viele Nomadenvölker vortrefflich zu bearbeiten, 
namentlich die östlich des Altais hausenden. Die Awaren können ihnen hierin nicht 
nachgestanden sein, wie dies indirekt aus den karolingischen Annalen über die Eroberung 
ihrer innerhalb der Ringe gelegenen Siedlungen zu erschließen ist. Ihr angeborenes 
Geschick in der Schnitzerei ist beachtlich, worin von seßhaften Völkern, vor allem den 
Iraniern, manches zu lernen war. Die Schnitzereien in Bein und die Bronzegüsse legen 
von der Meisterschaft der awarischen Handwerker ein beredtes Zeugnis ab. Von den 
Hunnen berichtet Priscus, daß im Lager Attilas die Außenseite der Häuser der Vor- 
nehmen mit geschnitzten Holztafeln verziert war. Innen dürften die in Balken- 
konstruktion errichteten Häuser ebenso wie die Zelte mit Teppichen ausgelegt gewesen 
sein, welche aus der Wolle ihrer Tiere, aber auch aus Filz verfertigt wurden. Zur Ver- 
zierung wurden Leder- und Filzmuster aufgenäht. Die Zelte waren Rundzelte152, ent- 
weder der sog. Kibitka der heutigen Nomaden ähnlich, mit runder, kuppelförmiger Decke, 
oder dem Spitzzelt. Sie erwähnt nur der Dichter Corippus15® und ausführlich Mauri- 
kius154; er empfiehlt sie den Soldaten wegen ihrer vorteilhaften Konstruktion. Wie bei 
den europäischen Völkern das Haus, so stand bei ihnen das Zelt im Mittelpunkt gar 
manchen Brauchtums. Ließ sich z. B. jemand ein schweres Verbrechen zuschulden kommen, 
so wurde er in den Block gelegt und sein Zelt abgerissen, was der Verkündigung der 
Todesstrafe gleichkam, wie es beinahe Comentiolus geschehen wäre 155. 


IV. Die Awarenringe 


Die vorangehenden Ausführungen haben zur Genüge dargetan, wie grotesk das Urteil 
Hauptmanns'°® ist, wenn er die Awaren als rohe Barbaren bezeichnet, die nicht verstan- 
den haben, ihrem Reiche durch irgendeine Art von Verwaltung innere Festigkeit zu ver- 
leihen. „Ihr einziger Grundsatz war Willkür“, ruft er pathetisch aus. Wie aber hätte 
sich dann dieses Volk in Europa 250 Jahre lang in Unabhängigkeit behaupten können? 
Wie ihre Reichsverwaltung im einzelnen funktionierte, ist uns nirgends überliefert, und 
was sich davon ermitteln läßt, ist im vorhergehenden schon a:ısgeführt worden. Zu ihr 
gehört nun auch unzweifelhaft das System der Grenzsicherung. Bereits Attila hat 
rund um sein Herrschaftszentrum Ungarn eine menschenleere Einöde anlegen lassen 157, 
um nicht nur etwaige Eroberer, sondern jeden Fremdling überhaupt vom Betreten des 


152 Vamos Ferenc, Attilas Hauptlager und Holzpaläste, in: Sem. Kond. V (1932) S. 131—148; 
ders., Nomadenzelt und Magyaren, in: UJb XIII (1933). Über die Verbreitung der verschiedenen 
Zelttypen vgl. die Karte bei Byhan Bd. III (1933) S. 320—325. 

159 Y91..8.,37. 154 Vgl. 26a,$.125. 155 Vgl. 2e, S. 66. 156 op. cit. Anm. 1, S. 232. 

157 Pannonien in politisch-geographischer Betrachtung, in: UJb Bd. 8 (1928) S. 155. 
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Landes fernzuhalten. Später berichtet der Araber Masudi 15% bei den Bulgaren eine fast 
gleiche Art der Grenzsicherung: „Jeder befestigte Platz bei den Bulgaren“, sagt er, „ist 
von einer Hecke umgeben, der eine Holzverschalung folgt, was einer Verteidigung wie 
durch eine hinter einem Graben aufgeführte Mauer entspricht.“ So wurde das Land 
durch eine fortlaufende Reihe von an der Landesgrenze angelegten Erdringen geschützt 
und hermetisch von jedem Verkehr mit den Nachbarn abgeschlossen. Verschiedentlich sind 
solche Erdwälle in der Dobrudscha festgestellt worden, und eine alte bulgarische Legende 
spricht davon, daß Khan Esperüch „eine große Mauer“ errichten ließ; Oglos (Aul) nannten 
sie den riesigen Fluchtplatz am Pruth und am See Jalpug. Hierin nahmen sie mit Hab 
und Gut Zuflucht, als 679 Kaiser Konstantin Pogonatus sie angriff; der für ihn unglück- 
liche Ausgang des Feldzuges (ohne daß es zu einer Schlacht gekommen wäre) gestattete 
es in der Folgezeit den Bulgaren, sich bis in die Berge des Hämus auszudehnen. 

In der gleichen Art nun wie die bulgarischen Erdwälle waren die Ringe der Awaren, 
die munitiones der karolingischen Annalen und der hringus des St.-Galler Mönches erbaut. 
In ihnen lag eine ständige Besatzung, gut geschützt durch eine aus Feldsteinen errichtete 
Mauer mit dazwischengelegten Lagen von Balken und den undurchdringlichen Knicks 
auf der Krone des Walles. 

Diese Art der Verteidigung, verschieden von der sonstigen, über weite Räume sich 
erstreckenden Kampfart der Awaren mit ständigem Wechsel des Schlachtortes, entspricht 
der Taktik der Germanen, von denen die Awaren wohl die besondere Art der Anlage 
und des Schutzes von Siedlungen durch Verhaue und Verzäunungen übernommen haben 
müssen, wovon die mit -buck, -bücke oder hris (Reisig) gebildeten Ortsnamen Kunde 
ablegen 159, 

Noch bestehende alte keltische, römische oder germanische Befestigungsanlagen haben 
an der Donau und in Mähren die Awaren zu ihren Ringen und Verschanzungen her- 
gerichtet. Die technische Fertigkeit und Gewohnheit zur Anlage von Erdbefestigungen 
an sich ging den Nomaden keineswegs ab; dies bezeugen die Ruinen der Hsiung-nu- 
Wohnstätten, wie man sie etwa bei Verchneudinsk entdeckt hat. Außerdem wird berich- 
tet, daß sie als beachtliche Lagererbauer Erdbefestigungen an den Grenzen ihres Gebietes 
zu errichten liebten, die sogenannten oxt-te (Erdhütten). In den schwer passierbaren 
Strecken der Gobi legten sie sogar regelrechte befestigte Stützpunkte an, wo Waffen 
und Vorräte aufgestapelt wurden. So nennen die Han-Annalen einen solchen Stützpunkt 
im Tailagöin-chara (?) und einen anderen am Onginfluß, vielleicht in der Nähe des heuti- 
gen Klosters Choschunchit gelegen. Anlagen dieser Art werden die Vorbilder der Ringe 
gewesen sein, gleich ihnen rechteckig oder kreisförmig angelegt. In ersterer Form sind 
die hunnischen Lager in Nishne-Ivolginsk und Verchneudinsk erbaut!#, in letzterer 
Attilas umfriedeter Palast, von dem Stephani und Ferenc!# eine anschauliche und 
treffende Rekonstruktion gegeben haben, wenngleich in Priscus’ Bericht manches, wie der 
den Palast umgebende hohe Holzzaun, auf Einfluß der Goten zurückgeht, deren kreisför- 
mige, rings von einem Zaun umschlossene befestigte Hofanlage mit das Vorbild für die An- 
lagen des attilaischen Palastes abgegeben haben dürfte. Ihr folgten auch die Slawen in 


158 Bei A. Kremer in: SB Akad. Wien (1850) S. 210, und C. Jirelek, in: AEM Bd. 10 (1886) 
5.139: 

159 J, Schnetz, Zur Beschreibung des Alamannenlandes beim Geographen von Ravenna, in: 
Zeitschr. f. d. Geschichte d. Oberrheins N. F. Bd. 75 (1921) S. 338; ders, Zur Herkunft des 
Namens Würzburg, in: Programm des Gymnasiums Lohr a. M. (1915/16); dagegen J. Miedel, 
Alte Ortsnamen auf deutscher Erde, in: Zeitschr. f. schweiz. Geschichte Bd. 2 (1923). 

160 Gimph Uchida, The civil engineering technique of the ancient asiatic Nomads, in: Töyöshi 
Kenkyu Bd. 11, Nr. 2 (1951) (japanisch mit englischem Resümee). 

161 K,L.Stephani, Der älteste deutsche Wohnbau Bd.1 (Leipzig 1902) S.171; Vamos Ferenc, 
in: Sem. Kond. Bd. 6 op. cit. 
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ihren „gradi“; sie schützten einen Ort durch Hecken und starke Holzverteidigungen, wie 
es bei den Goten und den nomadischen Erbauern der umfriedeten Karawanenstädte Süd- 
rußlands Sitte war. In dieser Art war aller Wahrscheinlichkeit nach der Ring von Györ 
(altmagyarisch györy, Ring) angelegt. Er umschloß vielleicht die Residenz des Khagans, 
denn gegen das Raabgebiet führte Karl der Große den Angriffsschwerpunkt im Jahre 791. 
Werden die gewöhnlichen Verschanzungen von den Annalisten als munitiones be- 
zeichnet, so zum Unterschied hiervon die Residenz des Khagans als eigentlicher Ring; so 
schreiben die Annales Laureshammenses: „Pippinkamanden Ort, wo dieKönige 
derAwarenundihreEdlensich zu versammeln pflegten, welcher auch in unse- 
rer Sprache Ring heißt.“ 162 Hier ist mit aller Deutlichkeit gesagt, daß die Awaren auch in 
Ungarn die schon in ihrer Urheimat bezeugten Reichstagungen an einem eigens hierzu fest- 
gesetzten Ort beibehalten haben und weiterhin hierfür in ihrer Sprache ein dem alt- 
hochdeutschen hring entsprechendes Wort gehabt haben, wohl kürijän (Lager), das wie 
das althochdeutsche Ring 1% sowohl eine von einem Erdwall umschlossene befestigte An- 
lage als auch einen Ort der Rechtsprechung und Verwaltung bezeichnet. Adalbert, ein 
Teilnehmer der awarischen Feldzüge Karls, ein rechter „miles gloriosus“, hat uns die aus- 
führlichste, doch hinsichtlich der Größe dieser Anlagen etwas legendenhaft anmutende 
Erzählung der „Ringe“ gegeben. Da der Mönch seinen Gewährsmann nicht immer recht 
verstand, legte er sich dessen Angaben nachträglich zurecht. Von neun Ringen, d.h. viel- 
leicht von ebensoviel Hauptplätzen von Stammesgruppen, wußte Adalbert zu erzählen, 
von denen je einer ungefähr die Fläche der Stadt Zürich des 9. Jahrhunderts einnahm. 
Ihre Bauweise gibt er genau und richtig an, soweit sich das aus ähnlichen Anlagen in Sibi- 
rien und Bulgarien ersehen läßt: die Residenz des Bulgarenkhans Omurtag zu Aboba- 
Pliska z. B. war von einem Erdwall geschützt, innerhalb dessen zwei bis drei Höfe gelegen 
waren. Von jeder der vier Seiten führten Tore in den inneren Ring. Was uns phantastisch 
an Adalberts Erzählung anmutet, erklärt sich aus dem Eindruck, den ein so fremdartiges 
Land und Volk auf den schlichten Krieger machen mußte, ferner aus dem Hang der 
deutschen Frühzeit zu epischer Ausmalung und Übertreibung, was es nicht leicht macht, 
in seinem Bericht das Phantastische vom Realen zu trennen. Wohl selten hat ein der- 
artiger Bericht wie der seine und der Einhards ein solches Interesse bei den späteren 
Geschichtsschreibern wachgerufen, infolgedessen er bereits im 16. Jahrhundert den Hof- 
historiographen Lazius!%4 beschäftigte, der u. a. im Gelände selbst diesen berühmten 
Ring, den Königssitz der Awaren, aufzuspüren trachtete und somit erstmalig neben den 
historischen Quellen die Bodenforschung zu Rate zog. Lazius glaubte ihn in Günz lokali- 
sieren zu können auf Grund einer eigenartigen Etymologie des Ortsnamens, dessen älteste 
Form Gunzingen noch verstümmelt das Wort Ring enthalten sollte, welche Ansicht nicht 
weniger richtig ist als seine andere, Chaba sei der Name des zuletzt hier residierenden 
Khagans gewesen 165. Aber noch bei anderen Geschichtsschreibern des 18. und sogar des 
19. Jahrhunderts hat dieErzählung des St.-Gallener Mönches ungeteilten Glauben gefun- 
den und zu oft phantastischen Annahmen über die Erstreckung der Ringe geführt 16, Nur 


162 Annales Laureshammenses, a. 7%. 1% J. Grimm, DW VIII, 990 (d), 991 (a), 992 (6a). 

164 In: Rei publicae Romanae commentariorum libri XII (Frankfurt a. M. 1598) S. 98 ff.; 
Istvan Szekel, Weltchronik (Krakau 1558) S. 123; Severinus, Commentariorum Historiae libri 
(Sopronii 1767) S. 83; ders., Pannonia veterum monumentis illustrata (Leipzig 1770) S. 337. 

165 Wohl aus dem Chronicon pictum Vindobonense, in: Scriptores Rerum Hungaricarum, ed. 
M. Florianus Bd. II (Leipzig 1883) S. 118 ff. Hier ist ein Caba als Sohn Attilas und einer Tochter 
des Kaisers Honorius angeführt. Die alte deutsche Übersetzung des Simon Keza von Konrad von 
Mügeln, deutsche Chronik der Hunnen bei M. G. Kovachich, in: Sammlung kleiner, noch unge- 
druckter Stücke, usw. (Ofen 1805) S. 17, nennt ihn Kaba. 

1 Ein angeblicher Awarenring bei der Puszta Sarto-Sar nahe Tatar, in: Anzeiger für Kunde 
deutscher Vorzeit (1859) Sp. 39. 
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einer, nämlich Johann Christian von Engel‘, hat die Sachlage, wie mir scheinen will, 
am besten erkannt, wenn er folgender Meinung in seiner „Geschichte des alten Panno- 
niens“ Ausdruck gab: „Wir können annehmen“, so läßt er sich vernehmen, „daß die 
Stärke des awarischen Chanats zur Zeit Karls des Großen auf neun Unterchanen oder 
Divisionsgeneralen und Gouverneurs einzelner Striche beruhte, deren Residenzen Ringe 
hießen, so wie der Hauptring die Residenz des Chagans war.“ Die Mehrzahl der Forscher 
hat alle alten Verschanzungen und Wehranlagen von den ältesten Zeiten bis zum Limes 
der Römer hin mit ihnen in Verbindung gebracht, was bei der Unzahl alter Erdanlagen 
nicht sonderlich schwerfiel, da allein im Gebiet des ehemaligen Großungarn G&za Nagy 
insgesamt 320 Heidenburgen und -schanzen gezählt wurden, von denen gegen 200 als 
Wallburgen angesehen werden können. 


Der erste Ring an der westlichen Eingangspforte dieses Reiches lag beim heutigen 
Kumenberg in Niederösterreich, dem alten keltischen Comagenis 168, ein anderer bei Hain- 
burg-Altenburg, ein dritter läßt sich bei Kammern, einem oberhalb des Einflusses der Kamp 
in die Donau gelegenen Ort, nachweisen. Diese Befestigung am Unterlauf des Kamp sollte 
791 das aus Böhmen vorstoßende Nordheer aufhalten. Sie lag nicht beim heutigen Ort 
Kamp am Einfluß des Kamp in die Donau, wo man sie wegen des hier im Jahre 1820 
gefundenen deformierten angeblichen Awarenschädels ansetzte, in der Annahme, daß der 
Ort Kamp an der heutigen Stelle des awarischen Ringes liegen müsse. Solche Schädel sind 
jedoch sicher germanisch, ausgenommen einige mongoloide aus Mitteldeutschland, und 
nicht awarisch. Fast an derselben Fundstelle kam aus einer wohl germanischen Siedlungs- 
grube ein Mühlstein ans Tageslicht16, weshalb eher anzunehmen ist, daß in der Nähe des 
heutigen Kamp eine germanische Siedlung, am ehesten ein Einzelgehöft, gestanden hatte. Die 
Verschanzung auf dem Kumenberg bewachte diealte Römerstraße, auf der791 die Haupt- 
macht Karls vorrückte. Hier stand noch zu Einhards Zeiten von der römischen Ansiedlung 
die Andreaskirche. Der althochdeutsche Name des Platzes ist noch im Metzer Bischofs- 
katalog erhalten: „Az haga Huno Chumiberg“, d.i. am Haage der Hunnen auf dem 
Kamberg!7%, wo am 26. Oktober 791, fast ein halbes Jahr nach dem Kampf, der Erz- 
bischof Angilrham von Metz verstarb!”!, Eine andere Anlage lag auf der alten keltischen 
Hochsiedlung zu Hainburg-Altenburg; hier fand sich eine awarische Dreiflügelpfeilspitze 
und Keramik, und noch bis zum heutigen Tag hat die Lokalsage das Andenken an die 
Kämpfe gegen die Hunnen-Awaren festgehalten 172, 


167 Joh. Christian v. Engel, Geschichte des alten Pannoniens und der Nebenländer des Ungri- 
schen Reiches, in: Allgemeine Welthistorie Teil 49, 3 (Bd. 15, 3) (Halle 1797) S. 256 ff.; Stanislav 
Siestrencewicz de Bohusz, Recherches historiques sur l’origine des Sarmates, des Esclavons et des 
Slaves T. II, 3 (St. Petersburg 1812) S. 504, gibt nach L. A. Gebhardi das Jahr 630 als Gründungs- 
jahr der Awarenringe an. 

168 Jahrbuch für Landeskunde v. Niederösterreich N.F. XXI (1928) S. 36. 

169 Fund bei Kamp in Niederösterreich MAG Bd. 1 (Aufsatz von Graf Brunner) ebd. Much: 
„Es ist offenbar eine keltische oder awarische Handmühle, da auch die Steine an der unteren 
Seite die Spuren der horizontalen Abnützung zeigen.“ Nach H. v. Mitscha-Märheim, Ein ger- 
manisches Gräberfeld bei Mistelbah, in: Jahrbuch f. Landeskunde von Niederösterreich 
N. F. XXIII (1930), war die Gegend des niederösterreichischen Waldviertels einzig in der Gegend 
von Kamp von Germanen besiedelt, sonst durchweg unwegsames Waldgebiet. 

170 R. Müller, Asnagahunc Chumisberg und mons Comagenus, in: Blätter d. Vereins f. Landes- 
kunde von NÖ Bd. 30 (1896). 

171 Metzer Bischofskatalog, MGH II, S. 269: „Angilrhamnus archiepiscopus et palatii capellanus 
qui sedit annos 23 diesque 28; requiescit in monasterio cuius vocabulum Nova Cella. Obiit 7 
Kal Nov. in loco qui dicitur Asnagahunc Chumisberg.“ 

172 J, Maurer, Geschichte der Stadt Hainburg (Hainburg 1895) S. Iff.; F. Kastner, Der Sattel 
von Lainz, Wien XIII, im Wandel der Zeiten, in: Völkerkunde Bd. 3 (Wien 1927). 
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In Mähren lag eine der bis jetzt festgestellten Verschanzungen zu Theben-Neudorf 178, 
eine andere bei Brünn in der Flur „Star€ Zamky“ (Alte Schlösser) 174, in Kärnten auf der 
Höhe St. Donat und auf der von Hainburg, in der Steiermark in dem nahe eines Quell- 
loches in den Salzachbach erhöht gelegenen Krungl, slov. Ocroglo (Kreis, Ring), wo der 
Name noch das Andenken an die awarische befestigte Siedlung bewahrt haben kann. 

Wie die Zusammenstellung zeigt, sind es entweder Anlagen an der Peripherie ihres 
Reiches oder Anlagen an wichtigen Knotenpunkten des Straßen- und Flußnetzes gelegen, 
wie Krungl und Hohenberg (Ennstal). Oftmals hatten hier schon zuvor vielfach befestigte 
Siedlungen bestanden, die, wie im Falle der Anlage auf dem Kumenberg, bei Hainburg 
und Theben-Neudorf, sogar bis in die keltischen Zeiten zurückgehen. Hier lebte die 
awarische Besatzung getrennt von den Unterworfenen, mit Streifzügen und Jagd ihr 
Leben verbringend. 

Im Südosten, auf der alten Römerstraße von Aquileia nach Emona—Poetovio—Sir- 
mium, lag inmitten des Überschwemmungsgebietes der Theiß-Donau-Mündung, etwa in 
der Gegend des heutigen Szentes, an unbekanntem Ort ein Hauptring. Ihn zerstörte Pip- 
pin, von den Grenzen des Langobardenreiches vorstoßend, im Jahre 791. Jedoch erst im 
Feldzug des Jahres 796 gelang es ihm, diesen vollends zu erobern; eine unermeßliche 
Beute an Edelmetall, in langen Jahrhunderten hier aufgestapelt, fiel dem Sieger in die 
Hände, das nun teilweise als Geschenke Karls neue Besitzer fand oder in die Schatz- 
kammer nach Aachen wanderte. Entweder in diesem Ring oder in dem ähnlich als Sumpf- 
festung inmitten des Überschwemmungsgebietes der Donau, Raab und Rabnitz angelegten 
von Györ (Raab) wird man die Residenz des Khagans zur Karolingerzeit zu suchen 
haben. 


V. Der Untergang 


Alle ihre Befestigungen jedoch vermochten Karls Heere nicht aufzuhalten; einzig die 
Raab- und Donau-Theiß-Niederungen geboten seinen Heeren durch ihre weithin sumpfi- 
gen Ufergründe einen Halt. Hinzu kamen im Feldzug von 796 durch die Unbill der Jahres- 
zeit verursachte Beschwerden, so daß bei der Reiterei eine Seuche ausbrach. So groß die 
Verluste an Menschen und Material in diesen Feldzügen nach Einhards Worten auch 
waren (der sie als die schwersten nächst den Kämpfen gegen die Sachsen bezeichnet), ihr 
endliches Ergebnis war die Beschränkung des awarischen Reiches auf das Land vom Wie- 
nerwald bis zum Kamm der Karpathen, d. h. des Gepidenlandes. Seine Bewohner hatten 
als awarische Untertanen gegen Karl gekämpft, wie es Theodulf, Bischof von Orleans, 
ausdrücklich in einem Gedichte vermerkt. Nach Zerstörung des Hauptringes im Jahre 796 
zogen viele ihrer Horden in das alte Dazien, vermochten sich aber auch hier nicht recht 
vor den Bedrohungen durch die alten romanischen Bewohner und Slawen zu halten; sie 
riefen deshalb die Bulgaren zu Hilfe. Doch ging ihr Plan anders, als sie gehofft, in Ver- 
wirklichung: zwischen 802 und 812 versetzte der Bulgarenkhagan Krum ihrem Rest- 
reich den Todesstoß, worüber sich bei Suidas eine interessante Notiz findet 175, Er berichtet, 
wie aus den reichen, in allen Gewerben betriebsamen Städten des Byzantinischen Reiches 
viele, allein dem Luxus dienende Güter zu ihnen gelangten, so daß sich die herrschende 
Kaste, des kriegerischen Lebens seit langem entwöhnt, ungehemmt prassendem Wohlleben 
hingab. Die Korruption und die Ungerechtigkeit nahmen überhand. Kurz nach diesen 


18]. Eisner, Devinska Novä Ves, op. cit., S. 342 ff. 

4 J. Poulik, Velkomoravsk& hradiste Start Zamky pfi Brn& (Die großmährische Fliehburg 
„Alte Schlösser“ bei Brünn), in: Archeologick€ Rozhledy (Prag 1949). 

175 Vgl. 15c,$.185. 
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Kämpfen treffen wir Awaren und Slawen im Jahre 814 in Krums!7% Reihen gelegentlich 
der Kämpfe gegen Kaiser Nikephorus. Die unmittelbare Folge der Siege des Bulgaren- 
khagans war jedenfalls, daß das obere Theifgebiet und Transsylvanien bulgarisch wur- 
den 177, Zum Jahre 827 hören wir von einem Kriegszug des Khagans Omurtag (815 bis 
836) gegen die Slawen und Awaren Pannoniens. Drauaufwärts steuerte eine Bootsflotille, 
und der Khagan setzte nach glücklich beendetem Feldzug bulgarische Verwalter in ihrem 
Lande, in Singidunum und Sirmium, ein !?, Wie die Inschrift von Aboba-Pliska noch 
weiter berichtet, fand bei diesem Unternehmen einer der Heerführer Omurtags in der 
Theiß den Tod. 

Nach dem Ende ihres Reiches durch die Bulgaren im Osten und zuvor durch die Heere 
Karls im Westen „bewohnten sie nach Einhards Worten die Provinz Pannonien“, d. h. 
alles Land von Bruck bis Leitha und den Wienerwald, der den Westrand des awarischen 
Siedlungsgebietes begrenzte, wie die Funde von Baden, Guntramsdorf, Wien-Liesing und 
anderen Plätzen im Stadtgebiet Wiens, von Mödling, Wiener-Neustadt und Bruck an 
der Leitha dartun. Es war ein weithin menschenleeres Land, in dessen Ebenen die Flüsse 
durch dichte Auenwälder ihre Wasser zu Tal führten und dessen ferne, blauende Berg- 
ketten riesige Wälder bedeckten. Die einstigen illyro-keltischen, jetzt größtenteils romani- 
sierten Bewohner und die germanischen Restsiedler aus der Völkerwanderungszeit bilde- 
ten die grundständige bäuerliche Bevölkerung, und nur hie und da fristeten Romanen 
in den ehemals römischen Lagern, wie Mautern, Lorch und Linz in Ufer-Noricum und 
Virunum und Teurnia in Binnen-Noricum, ein bescheidenes Leben. Außerhalb der festen 
Mauerringe der Städte bestellten keltische und illyrische Kolonen sowie Ruger, Quaden 
und Langobarden die Äcker wie in den Zeiten zuvor. Bis in die 70er Jahre des 8. Jahr- 
hunderts waren jene Germanen die letzten Vorposten bäuerlicher Siedler, deren hartes 
Werk der Urbarmachung und Besiedlung nach Karls des Großen Siegen von neuen Ein- 
wandererscharen fortgesetzt wurde. 

„Das Donautal vom Inn abwärts bis nach Wien und darüber hinaus“, sagt Müllen- 
hof!"%, „hat sogar nur einmal eine deutsche Bevölkerung erhalten und diese seit der Rugen- 
zeit nur durch Zuzüge Verstärkungen erfahren... Namen wie Erlaf, Treisam, Kaum- 
berg, Vienna, Raba, Kamp, March und Gran beweisen, daß sie nur einmal deutsche 
Gestalt in deutschem Munde bekommen und dann behalten haben, ohne irgendwelche 
Störungen von slawischer und dann von awarischer Seite.“ 

Seit dem Siege Herzog Tassilos III. über die karantanischen Slawen im Jahre 772 hatte 
die Enns für immer aufgehört, als Grenze zu bestehen. Zudem stand der Herzog in gutem 
Einvernehmen, ja später sogar im Bündnis mit den Awaren. Mit der Gründung des 
Klosters Kremsmünster begann die Urbarmachung der größtenteils noch öden, von 
Bebauern leeren Landstriche zwischen Traun und Enns. So hatte der Priester Reginolf, 
ein Angehöriger der Sippe des Grafen Reginhart, umfangreichen Besitz zu St. Florian 
im Mattachgau, vor Karls Ostfeldzug noch Buch genannt. Aber auch außerhalb der oben- 
genannten Grenzen saßen baierische Siedler im Grunzwitigau, dem heutigen Gründs im 
Traisengebiet; daß aber selbst weit im Osten der Enns, im Ostergau, Siedler ansässig 
waren, zeigen mehrere Urkunden aus der Zeit Ludwigs des Deutschen. Eine von ihnen 


176 Vgl. 42a, S. 185, 43a, S. 185. 

177 Leo Grammaticus ed. Bonn p. 345. Der bayerische Geograph: „Ad septentrionalem plagam 
Danubii... Vulgari; regio est immensa et populus multus habens civitates quinque.“ Annales 
Fuldenses MG Pertz Bd. I 408. 

178 Astronomus in: Vita Hludovici, MGH SS Bd. II S. 173; E. Dümmler, Südöstliche Marken, 
in: Archiv für die Kunde österreichischer Geschichtsquellen Bd. X (Wien 1856); ders., Älteste 
Geschichte der Slaven, in: Abhandlungen Akademie Wien Bd. XX (Wien 1856). 

179 In: Deutsche Altertumskunde Bd. 3, $. 93, und Anhang, $. 373. 
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aus dem Jahre 833180 erwähnt für den Freien Theoderich bei Schönbrunn ausgedehnten 
Besitz, vollends Königsgut war das im Jahre zuvor der Regensburger Kirche vermachte 
Gut zu Herilungoburch — das Bechlarn des Nibelungenliedes — an der Erlaf, einer seit 
dem Ausgang des 5. Jahrhunderts fortbestehenden Siedlung der Heruler angehörend. 
Es wird als ein „Besitz von alters her“ bezeichnet; wie bei dem zuvor genannten dürfte 
auch hier die Rodung gut zwei Generationen früher erfolgt sein. Zu Beginn des 9. Jahr- 
hunderts hatte die deutsche Siedlung den Westrand des Wienerwaldes schon lange 
erreicht. Ottakring bei Wien dürfte schon zur Zeit von Karls Feldzügen von einem Wehr- 
bauern namens Ottakar gegründet worden sein, der nach Entsprechung der Ortsnämen 
aus dem Chiemgau gekommen sein dürfte, während Ortsnamen wie Sievering, Hietzing 
und Hütteldorf ihren Namen von Sippen aus dem unteren Inntal ableiten. Kamen doch 
von hier und aus der Freisinger Gegend hauptsächlich die nach Südosten ziehenden Sied- 
ler. Für sie bildete bis in die Zeiten Karls der Grenzwall auf dem Rauchbuchberg !81 die 
Volkstums- und Landesgrenze, jenseits der sich in Tulln auf dem Hochwart oder Burg- 
stallberg der Ring eines awarischen Tuduns erhob. 

Zum Jahre 791 erwähnt Einhard „den Wall bei der Stadt Comagene auf dem Cumeo- 
berg“, eine außerordentlich stark befestigte Anlage, von der bereits zuvor gesprochen 
wurde. Hier war es, wo das „Reich der Hunnen begann“, die als politisches Machtgebilde 
zu bestehen aufgehört hatten. In der Folgezeit sind sie auch als Volk, d. h. als bluts- 


mäßig und kultureller Verband, untergegangen. Fast nichts, außer einer gering zu ver- 


anschlagenden rassenmäßigen Beeinflussung bei einigen slawischen, ungarischen und deut- 
schen Bevölkerungsgruppen, und hie und da weit verstreut in slawischen Ländern einige 
Legenden und vielleicht auch einige Ortsnamen mit ihren Namen überliefern ihr An- 
denken der Nachwelt. Ihr völkisches Leben erstarb und mündete in den Lebensstrom der 
einwandernden Ungarn ein, ihre Sprache verklang, ihre stammestümlichen Bräuche und 
Sitten erloschen, wie Lukrez (II, 77) sagt: 


„Augescunt aliae gentes, aliae minuuntur 
et omnes quasi cursores vitam lampade tradunt.“ 
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Hellenistisches Denken im Islam 
Vortrag, gehalten am 17. September 1953 vor der 22. Deutschen Historikertagung in Bremen 


Von 
BERTOLD SPULER 
Hamburg 


Herrn Prof. Dr. Johannes W. Fück zum 8. Juli 
1954 in dankbarer Verehrung zugeeignet. 


Als im 7. Jahrhundert n. Chr. der Vorstoß der Araber nach Vorderasien und Nord- 
afrika als letzte Welle der semitischen Wanderung erfolgte, trafen die Eroberer auf eine 
Bevölkerung, die seit rund 1000 Jahren — seit dem Alexanderzuge — der Einwirkung 
des hellenischen Geistes ausgesetzt war. Sie hatte sich in Recht und Verwaltung, Verkehr, 
Militärwesen, Geld- und Steuerpraxis sowie manchen anderen Dingen des täglichen 
Lebens mit griechischen Anschauungen vertraut gemacht. Aber auch ihr Denken und ihre 
Weltanschauung waren in diesem Jahrtausend zutiefst gewandelt worden. Jede Religion, 
die in Vorderasien bestand oder entstand, hatte sich mit hellenistishem Gedankengut 
auseinandersetzen müssen: das gilt für das Judentum und den späteren Zoroastrismus 
ebenso wie für das Christentum, den Manichäismus, gnostische Auffassungen und Täufer- 
sekten. Das Verhalten der einzelnen Religionen diesen Auffassungen gegenüber war frei- 
lich verschieden. 

Das Judentum hatte zwar in der Fortentwicklung seiner Sprache und in gewissen 
Fragestellungen des Rechtes und der Religion den griechischen Geist nicht ausschalten 
können, es hatte sich aber seit der Makkabäerzeit der fortgeschrittenen Hellenisierung und 
der Assimilation etwa im Sinne Philons in einer letzten und gewaltigen Kraftanstrengung 
erwehrt, sich dadurch freilich von der Möglichkeit eines Wirkens in dieser hellenistischen 
Welt ausgeschlossen und Missionserfolge allenfalls unter außerhalb der abendländischen 
Tradition stehenden Völkern, wie einigen Araberstämmen oder den Chasaren und den 
Falaschas, nicht aber — in irgendwie nennenswertem Maße — in der Mittelmeerwelt 
erzielen können. Eine echte Breitenwirkung blieb ihm versagt. Der mosaische Glaube war 
damit das Bekenntnis einer Gemeinschaft, die sich — auch als sie unter islamischer Ver- 
mittlung mit griechischem Gedankengute vor allem in Spanien erneut in Berührung kam 
und einen Maimonides hervorbrachte — bis an die Schwelle der Gegenwart auch als 
kulturell abgeschlossene Gemeinschaft erhielt. 

Dem Christentum wurde in Paulus ein Apostel geschenkt, der es von vornherein in 
die Mittelmeerwelt hineintrug und es damit in den Kreis der hellenistischen Gedanken- 
welt einführte. In griechischen Denkformen, mit griechischer Fragestellung ist diese 
Religion groß geworden; in einer von griechischer Philosophie geprägten Welt hatte sie 
sich zu behaupten und durchzusetzen, und indem sie also hellenisches Denken als Grund- 
lage ihrer Selbstbehauptung rezipierte, wurde mit ihrem Siege im Abendlande auch die 
Fortwirkung hellenischer Ideen selbst in Zeiten des Versinkens originärer griechischer 
Geistigkeit gesichert. 

Aber auch in Iran war der Hellenismus eingedrungen. Die „philhellenischen“ Arsakiden 
hatten griechischen Anschauungen so weit den Weg geebnet, daß sie selbst nach der zoroa- 
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strischen Restauration unter den ersten Sassaniden (seit 224/6 n. Chr.) wirksam blieben 
und in iranishem Gewande fruchtbar wurden. Ebenso war der Manichäismus — von 
iranischem Dualismus, Gnosis und Täufertum herkommend — genötigt, für seine Mission 
im Westen sich hellenistischem Denken zu adaptieren, wobei die Frage nach dem Charak- 
ter dieser Angleichung — ob rational bewußte Verbrämung oder innere Synthese — von 
der Forschung noch nicht einhellig beantwortet worden ist. Bei der Gnosis schließlich liegt 
ein Fall engster Verschlingung griechischer und orientalischer bzw. orientalisch beein- 
flußter hellenistischer Denkungsart vor, bei dem man im Zweifel sein kann, welcher der 
beiden Partner hier mehr gegeben hat. 

Freilich: was heißt es, wenn gesagt wird, daß diese alten und neuen Religionen sich 
mit dem griechischen Geiste auseinanderzusetzen hatten? Welche Strömungen des helleni- 
schen Denkens waren es? Die klassische Zeit war vorüber: die Lehren des Platon und 
Aristoteles, der Pythagoreer, Epikureer, Kyniker usw. hatten Weiter- und Umbildungen 
erfahren, bis schließlih Plotin (204/5—270 n. Chr.) die schon vor ihm angebahnte 
aristotelisch-platonische Synthese des „Neuplatonismus“ formte, die seitdem 
— durch Porphyrios (aus Tyros; 232/3 bis um 304), Iamblichos (aus Koilesyrien; 
+ um 330), Proklos (aus Lykien; 410—485) u. a. weitergebildet — das philosophische und 
weltanschauliche Denken unter Einschmelzung anderer Philosophien mittels der Alle- 
gorese (besonders durch Iamblichos) weithin beherrschte, gerade in Antiochien, Alexan- 
drien und überhaupt im Vorderen Orient, wohin sich das Schwergewicht dieser Richtung 
im 4. und 5. Jahrhundert nach Chr. immer mehr verlagerte. Es kann sich hier nicht darum 
handeln, ein System des Neuplatonismus zu entwerfen; doch sei daran erinnert, daß im 
Mittelpunkte der Spekulationen dieser Philosophie der gleichzeitigen Immanenz und 
Transzendenz des Göttlichen die Lehre vom Ur-Einen, Guten steht, von dem sich durch 
verschiedene Emanationen — Weltgeist und Weltseele, die von Iamblichos und Proklos in 
Triaden gegliedert werden — die einzelnen Prinzipien der Welt (Zeit, Raum, Natur, 
Materie) entwickeln. Diese Lehre kennt auch die Möglichkeit einer von der Seele aus- 
gelösten, nicht durch Gott bewirkten ekstatischen Vereinigung mit dem Ur-Einen. Sie 
schreibt dem Bösen zwar keine eigene Wesenheit zu, indem sie es vielmehr als das Fehlen 
des Guten definiert, es aber damit doch als gesonderte Realität anerkennt. Schließlich 
kennt der Neuplatonismus eine unendliche, teilweise auch endliche Anzahl von Über- 
gängen der Seele in neue Inkarnationen. 

So wenig wie damit das Wesen des Neuplatonismus voll umschrieben ist, ebenso- 
wenig kann hier der Frage nachgegangen werden, wie weit diese Auffassungen der neu- 
platonischen Schule, deren Vertreter (von Plotin angefangen) ja aus dem Orient stammen, 
etwa selbst von morgenländischen Ideen angeregt worden sind. Diese Frage tritt für 
unsere Zusammenhänge auch zurück hinter der Feststellung, daß jedenfalls Anklänge an 
einen Monotheismus, aber auch — durch die Betonung des Bösen in welcher Form auch 
immer — an den Dualismus, an Vorstellungen von einer Seelenwanderung und an 
Emanationstheorien vorhanden waren, die Menschen aufhorchen lassen mußten, die ent- 
weder von monotheistischen oder aber dualistischen Religionen herkamen. Aber auch der 
Gnostiker fand manches, was ihm eine Beschäftigung mit neuplatonischen Lehren wün- 


! Es bedarf gewiß kaum eines Hinweises auf die Tatsache, daß die mannigfachen Einflüsse des 
Morgenlandes auf das Griechentum und daneben mittelbar auf das Christentum hier nicht zu erör- 
tern sind. Vgl. zur Problematik dieses Fragenkreises etwa Karl Heinrich Rengstorf: Antike und 
Christentum, in der „Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen“, Heft 17 
(Köln 1953) S. 23—39. Damit ist auch die Frage evtl. indischer Einflüsse über Ammonios Sakkas 
(175—242 n.Ch.), Plotins Lehrer, in dem Erich Seeberg auch aus „rassischen“ Gründen (!) einen 


Saker (‘Sakas’) sehen wollte (Zt. f. Kirchengesch,, 3. F. XII [= LXI], 1942, S. 136/70), hier un- 
erheblich. 
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schenswert erscheinen lassen konnte. Man hat dem Neuplatonismus ja sogar die Stellung 
einer Eingangspforte zum Christentum zugewiesen. Aber — wie dem auch sei — das 
Eingehen auf neuplatonische Gedankengänge war für das Christentum möglich, und die 
Fortführung der neuplatonischen Schulphilosophie in einem ja ganz 
im hellenistischen Denken groß gewordenen Bereiche ist ohne ernst- 
haften Widerstand erfolgt, auchim Rahmen der seit 431/484 bzw. 451 
von der (sogenannten „orthodoxen“) Reichskirche losgelösten nesto- 
rianischen und monophysitischen Kirche. Deren vom Griechischen in Wort- 
schatz und Syntax schon lange stark beeinflußte syrische Kirchensprache (in zwei Mund- 
arten) war kein Hindernis für die Fortführung griechischen Geistesgutes, so sehr diese 
Kirchen sich auch dogmatisch gegen die „griechische Kirche“ wenden mochten. 

Gerade die im Zusammenhange mit den christologischen Auseinandersetzungen not- 
wendige logische Schulung ließ den Syrern die Beschäftigung mit der griechischen Philo- 
sophie als notwendig erscheinen; sie führte zu einer immer steigenden Zahl von Über- 
setzungen griechischer Philosophen, aber natürlich jener, die damals lebendig waren und 
in den Philosophenschulen gelehrt wurden. Hier spielte Platon eine geringe Rolle, und 
nur weniges von seinen Auffassungen war bekannt. Aber auch Aristoteles wurde vor 
allem durch die Brille seiner Kommentatoren gesehen, bei den Nestorianern mehr durch 
Ammonios, bei den Monophysiten (Jakobiten) durch Johannes Philoponos, den Ibas von 
Edessa um 450 zur Erklärung des Theodor von Mopsuestia herangezogen und übersetzt 
hatte. Daneben spielen die Aristoteles-Einführung („Eisagoge“) des Porphyrios mit dem 
Kommentar des Johannes Philoponos und der „Organon“-Kommentar des Olympiodor 
u. a. eine Rolle. Von Aristoteles selbst übersetzte man das „Organon“ samt Analytik und 
die Metaphysik, hielt aber auch die Gruppen IV bis VI der „Enneaden“ Plotins unter dem 
Namen einer „Theologie des Aristoteles“ und die „Eisagoge“ des Porphyrios selbst für 
Werke dieses Großen, unter dessen Namen auch noch andere Apokryphen gingen, die 
alle von den Syrern selbst wiederholt kommentiert wurden. Es braucht hier nicht die 
Reihe aller Übersetzer aufgeführt zu werden, die bei den Jakobiten mit Ibas von Edessa 
beginnt und über den Priester Sergius von Räsch‘ainä (f 536) als den bedeutendsten bis 
zu Georg, dem Araberbischof (} 724), führt, während bei den Nestorianern Probus (im 
5. Jahrhundert) als Übersetzer und die Katholikoi (= Patriarchen) Hnänischö‘ (} 700) 
und Timotheos I. (f 823) als Erklärer eine besondere Geltung erlangt haben. 

Bedeutsam ist jedenfalls die Tatsache, daß die Beschäftigung mit der griechischen 
Philosophie eine logische und normale Weiterentwicklung der spätantiken Schulphiloso- 
phie, also kein damals gar nicht denkbares Zurückgreifen auf die praktisch weithin ver- 
schütteten Original-Quellen war, zu denen die letzten Lehrmeister der Syrer (6./7. Jh.) 
keinen Zugang mehr hatten. Die Weitergabe des Wissens von einem Lehrer auf den 
Schüler in mündlicher Unterweisung, nicht durch Bücher, gehörte ja bis in die jüngste Zeit 
hinein, wenn nicht bis in die Gegenwart, zu den Forderungen der Morgenländer, die nur 
dadurch ein wirkliches Studium für gewährleistet halten. Dabei dürfen wir nicht ver- 
gessen, daß den Syrern zwar anfänglich der Zugang zu den griechischen Originalen noch 
durchaus möglich war und ihnen dadurch eine wesentlich umfangreichere Kenntnis grie- 
chischen Gedankengutes zur Verfügung stand, als sie durch die Übersetzungen allein hätte 
vermittelt werden können, die vor allem die den Syrern besonders zusagenden, auf die 
Erlösung der Seele und die logische Unterbauung der Dogmatik bezüglichen Teile der 
hellenistischen Philosophie betrafen. Aber wie im Abendlande, so ging auch in den syri- 
schen Kirchen die Kenntnis des Griechischen immer mehr zurück. Dadurch steigerte sich 
die Bedeutung der Übersetzungen und der nicht allzu zahlreichen original-syrischen philo- 
sophischen Literatur dieser Zeit wesentlich?. 


2 Hiervon hat Gerhard Klinge neben dem noch griechisch schreibenden Bischof Nemesios von 
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Neben der Rezeption im aramäisch/syrisch sprechenden Raume fand aber griechisches 
Gedankengut in der eben geschilderten Form auch im iranischen Bereich Beachtung: wir 
sahen schon, daß gewisse Anklänge auch zwischen dem dualistischen Zoroastrismus und 
seinen ethischen Auffassungen einer- und dem Neuplatonismus und der Stoa anderer- 
seits vorhanden waren. Soweit die spärlichen Quellennachrichten uns das zu verfolgen 
erlauben, erfolgen auf dieser Grundlage auch Übertragungen griechischer Werke in das 
Iranische, besonders offenbar zur Zeit König Chosraus I. (Anöschirwän; 531—579), 
die auch zur Herausbildung einer iranischen Terminologie für dieses Gebiet führten, von 
der wir Spuren noch fassen können. Hierzu trug entscheidend bei die Aufnahme von 
nestorianischen, aber auch neuplatonischen Gelehrten, die aus dem byzantinischen 
Reichsgebiete vertrieben wurden und im 5. bzw. 6. Jahrhundert auf dem Boden des 
Sassanidenreiches (das damals ja auch das Zweistromland umfaßte) Aufnahme fanden. 
Vor allem die Akademien in Gondeschäpür (bei Schüschtar im heutigen Chüzistän) und 
von Rev-Ardaschir (Reschahr; ostwärts der Euphrat-Tigris-Mündung) haben hierbei eine 
tiefgreifende Bedeutung besessen, die sich besonders auf das Gebiet der Medizin erstreckte, 
eine Wissenschaft, die damals — in der Nachfolge Galens (um 131 — um 200 n. Chr.) — 
eng mit der Philosophie verknüpft war. Von einem guten Arzte erwartete man auch philo- 
sophische Schulung, und mancher Kirchenfürst der Nestorianer (wie der Katholikos 
Ischö‘ bar Nün [820/24] und sein Schüler Ibn Mäsawaih) ist mehr als Arzt denn als 
Theologe bekannt geworden. Antike Lehrmeister waren auf diesem Gebiete neben Galen: 
Hippokrates (um 460 — um 377 v. Chr.) und der Pharmakologe Dioskurides (1. Jahr- 
hundert n. Chr.). 

Freilich war die Geisteshaltung in Gondöschäpür und überhaupt in Iran keineswegs nur 
zoroastrisch bestimmt. Es hatte sich bald gezeigt, daß die zoroastrische Restauration der 
ersten Sassaniden (seit 224/26) offensichtlich nicht das ganze iranische Volk erfaßte. Viel- 
mehr führte dessen religiöses Suchen nicht nur zu Sektenbildungen, die sich bis ins 9. Jahr- 
hundert hinein in immer neuen Formen kundtaten, um dann innerhalb des Islams weiter- 
zuwirken, sondern auch zu einer Hinwendung breiterer Schichten zum Christentum und 
in gewissem Umfange zum Manichäismus, aber auch einem teilweise durch hellenistisch- 
philosophische Gedankengänge angeregten Skeptizismus, wie er sich in der dem Arzte 
Burzö& zugeschriebenen Einleitung zur Übersetzung des indischen Fabelwerkes „Kalila 
und Dimna“ und in der (später ins Syrische übertragenen) Schrift des Paulus Persa äußert, 
die religiöse Wahrheiten durch das Kriterium menschlichen Verstandes überprüfen wollen. 


* 


Wenigstens dieser Umriß der religiösen Lage Vorderasiens muß uns vor Augen stehen, 
wenn wir die Probleme verstehen wollen, denen sich der Islam bei seiner Ausbreitung im 
7. und 8. Jahrhundert gegenübergestellt sah. Freilich: der Islam war schon bei seiner 
Entstehung mit christlichen und jüdischen Anschauungen in nächste Berührung gekom- 
men und hiervon — wohl auch von einigen zoroastrischen und manichäischen Anschau- 
ungen — beeinflußt worden. Aber von eigentlich hellenistishem Gedankengute war kaum 
etwas an seine Wiege gelegt worden. Es wurde für diese neue Religion nun entscheidend, 
daß sie sich angesichts der politischen Lage unter der Dynastie der Omajjaden (bis 750), 
die auf eine Trennung zwischen dem arabisch-islamischen und dem andersvölkisch-anders- 


Emesa (Ende des 4. Jahrhundert) den christlichen Philosophen Sergius von Räsch’ainä (} 708), 
des Moses bar Köphä (} 903) „Buch von der Seele“ und den schon arabisch schreibenden Theodor 
Abü Qurrä (um 800) näher behandelt. 

3 Sie sollten einmal über das in Arthur Christensens Buche „L’Iran sous les Sassanides“ 2. Aufl. 


(Kopenhagen 1944) geschehene Maß hinaus systematisch aus syrischen und armenischen Quellen 
ergänzt werden. 
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religiösen Bereiche fast durchgehends großen Wert legte, etwa 100 Jahre hindurch als 
eine innerarabische Angelegenheit ohne wesentliche geistige Berührung mit dem Helle- 
nismus der eben gekennzeichneten Form entwickeln konnte. Die Anfänge der Koran- 
exegese, der Traditionssammlung und Traditionssichtung und auch der grammatischen 
Begriffsbildung erfolgten damit zu einer Zeit, in der der arabische Geist (in seiner Ent- 
wicklung bis zum 7. Jahrhundert) noch wesentlich auf sich selbst gestellt war: sie erfolgte 
also in arabischer Sprache und Terminologie, um so mehr als Mohammed den Koran als 
das Offenbarungsbuch Gottes an das arabische Volk in arabischer Sprache betrachtete 
und damit seine Übersetzung für kultische Zwecke unterband, aber gleichzeitig das Ara- 
bische zur klassischen Sprache des Islams machte. 

Halten wir diese Tatsache fest, die ein gewisses Abbild der eigenständigen Entwick- 
lung der altorientalischen Religionen vor dem Heraufkommen des Hellenismus bildet, 
so können wir die späteren Geschehnisse besser verstehen und haben damit auch einen 
kennzeichnenden Unterschied zum Christentum hervorgehoben. Das Christentum trat 
alsbald aus der Sprache seines Gründers heraus, dessen Lehren uns gar nicht in seiner 
Muttersprache überliefert sind (die wir freilich aus dem christlich-palästinischen Aramäi- 
schen weitgehend rekonstruieren können). Das Christentum ging alsbald eine Verschmel- 
zung mit dem hellenischen Geiste ein und wurde — unter ganz früher Ausschaltung des 
Juden-Christentums — damit zu einer Religion, die es ohne griechisches Denksystem nicht 
mehr gab; es wandte sich — anfänglich als eine Religion vor allem der sozial Schwachen 
und Unterdrückten — an alle Völker in deren Muttersprache und löste damit alsbald 
jede Sonderbindung an ein Volk, am stärksten zu dem, aus dessen Schoße es hervor- 
gegangen war und das doch seine Heilslehre — aufs Ganze gesehen — ablehnte. 

Der Islam hingegen — anfangs die Religion des herrschenden Volkes und damit dieser 
von Gott auserwählten Nation mit ihrer durch die Dichtung voll ausgebildeten Gemein- 
sprache unlöslich verbunden — legte sich zunächst als politische Macht über andere Natio- 
nen, deren Beitritt vorderhand aus finanziellen Gründen nicht erwünscht war (bedeutete 
die Annahme des Islams doch längere Zeit hindurch Befreiung wenigstens von der Kopf- 
steuer und also den Rückgang der Einnahmen des Staates) und deren weltanschauliches 
Fragen für etwa 100 Jahre ohne tiefergehende Bedeutung blieb. Freilich: der Aufbau des 
Chalifenreiches als eines Staates arabischer Herren ließ sich auf die Dauer nicht halten, 
auch deshalb nicht, weil mit der wachsenden Verinnerlichung des Islams in weiten arabi- 
schen Kreisen die Verhinderung des Übertritts (der von den Andersgläubigen anfänglich 
häufig aus wirtschaftlichen oder sozialen Gründen erstrebt wurde) sich nicht mehr unter- 
binden ließ. 

Das Hereinströmen von größeren Massen von Syrern und Aramäern, von Iraniern und 
Kopten bedeutete aber — mochten die Gründe des Übertritts wie immer geartet gewesen 
sein — die Aufnahme von bisherigen Christen, Zoroastriern, Manichäern, Juden, Gno- _ 
stikern und Angehörigen von Täufersekten, von denen wenigstens einzelne ihrer bis- 
herigen Religion denkend und überlegend gegenübergestanden hatten. Aus ihren Kreisen 
kamen nun naturgemäß auch Fragen hinsichtlich der dogmatischen und ethischen Auf- 
fassungen ihres neuen Bekenntnisses. Darauf mußte der Islam irgendeine Antwort finden, 
wenn er sich in seiner Eigenständigkeit behaupten und sich religiös-weltanschaulich legi- 
timieren wollte. 

Nun hatten sich im Islam schon bald nach dem Tode des Propheten (632) schwer- 
wiegende Meinungsverschiedenheiten ergeben, die bei dem theokratischen Gepräge dieses 
Staates Religiöses und Staatspolitisches aufs engste verquickten und die nicht beigelegt 
werden konnten, vielmehr alsbald zur Bildung der drei bis heute bestehenden islamischen 
Konfessionen führten, von denen zwei — die Sunniten und die Schiiten — auch heute 
noch eine bedeutsame Rolle spielen. Der Islam war also schon früh zur Beantwortung 
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auch theologischer Fragen genötigt. Innerhalb der (bis heute) dominierenden sunnitischen 
Richtung hatten z.B. Probleme der Scheidung von ethischer und dogmatischer Korrekt- 
heit in ihrer Bedeutung für die Zugehörigkeit zur Religionsgemeinde oder solche der 
Prädestination zu ersten Auseinandersetzungen geführt. 

Mit diesen Fragen traten nun — schon in den letzten Jahrzehnten des Omajjadenstaates, 
als die Grundlagen des islamischen Rechtes sich abschließend formten *, mehr aber noch 
nach dem Siege der Abbasiden (749/50) — vor allem im Zweistromlande alsdem Kerngebiete 
des neuen Staates — immer zahlreichere Syrer und Iranier hervor, die sich inzwischen zum 
Islam bekehrt hatten. Eine Antwort war nicht mehr nur mit den Mitteln und Begriffen der 
bisherigen theologischen Erörterungen möglich, und die an den christologischen Kämpfen 
der vergangenen Jahrhunderte geschulte Fragestellung führte teilweise auf Gedanken- 
gänge, die dem Islam im 1. Jahrhundert seines Bestehens ferngelegen hatten. Aber die 
neu Übertretenden brachten weithin selbst die Denkkategorien mit, deren der Islam be- 
durfte, um ihrem Erkenntnisstreben Genüge zu tun. Zu den Fragenden gehörten Träger 
hellenistischer Bildung, die schon recht bald den Blick auch der Araber auf die Denk- 
schemata der griechischen Philosophie in ihrer bei den Syrern oder auch Iraniern rezipier- 
ten Form hinlenkten. Hier boten sich Möglichkeiten, die Frage nach dem Verhältnisse 
der Einheit und der Ewigkeit Gottes, seiner Attribute und seines Wortes (Logos), des 
Korans, unter Zuhilfenahme spätantiker Logos-, Emanations- und Attribut-Lehren zu 
behandeln. Die Frage nach Gottes Allmacht, dem freien Willen des Menschen und der 
Kausalität in ihrer Verträglichkeit miteinander, nach dem Wesen der Seele des Menschen 
und ihrer Beziehung zu Gott und einer eventuellen Weltseele ließen sich unter Heran- 
ziehung der hellenistischen Atomlehre bzw. der neuplatonischen, durch die Schriften des 
Pseudo-Dionysios Areopagita (um 500) besonders populären Auffassung vom Menschen 
überhaupt und seinem Wesen als einem Mikrokosmos (wie sie die Syrer durch den Jako- 
biten Julianus kannten), in dem grundsätzlich alle Bausteine des Makrokosmos ent- 
halten seien und zur Entfaltung gebracht werden könnten, behandeln und einer rational 
verständlichen Erklärung näherbringen. Diese Lehren begünstigten aber auch die Ent- 
stehung einer — von Stimmungen des christlichen Mönchtums her mitgespeisten — Mystik 
mit teilweise nicht mehr orthodoxen Gedankengängen, die schließlich in den Mikro- 
kosmos-Theorien eines Ibn al-“Arabi (1165—1240, aus Murcia in Spanien) zum vollen 
Pantheismus und Gnostizismus führten. 


+ 


Bei der Erörterung solcher Probleme kam die islamische Theologie aber keineswegs 
sofort zu einer einheitlichen Meinungsbildung. Vielmehr wurde dadurch eine innere Krise 
ausgelöst, indem ein Teil gerade der geistig regsamen Muslime die Frage nach der All- 
macht Gottes im Verhältnis zum freien Willen des Menschen unter dem Gesichtspunkte 
der „Gerechtigkeit“ als dem Grundsatze, dem auch Gottes Wirken unabänderlich unter- 
worfen sei, behandelte. Die gleichen Kreise glaubten, in den antiken Denkschemen von 
Substanz und Akzidenz die Eigenschaften Gottes nicht als getrennte, neben ihm be- 
stehende ewige Wesenheiten ansprechen zu dürfen, sahen in den anthropomorphen Aus- 
drücken des Korans, die nicht wegzuretuschieren waren, Allegorien (hierin einen typisch 
spätantiken Ausweg aus einem dogmatischen Dilemma suchend) und betrachteten auch 
den Koran — das Wort Gottes — als von ihm geschaffen, nicht als ewig, in dem Glauben, 
rn dadurch die im Islam aufs strengste festgehaltene „Einheit“ Gottes wahren zu 

Önnen. 


* Vgl. Joseph Schacht: The Origins of Muhammdan Jurisprudence (Oxford 1950), demgegen- 


über Johs. Wilh. Fück in der „Bibliotheca Orientalis“ X/5 (1953) S. 196—198 vielfach ein höheres 
Alter der Überlieferungen feststellt. 
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Die theologische Schule der Mu‘taziliten® nahm damit auch den Kampf wider den 
weitverbreiteten Dualismus (Gut : Böse / Ohrmazd : Ahriman) auf, dessen Träger vielfach 
Iranier (Zoroastrier oder Manichäer) waren, und verwandten dabei die Logik und Dia- 
lektik der griechischen Philosophie, arabisch Kaläm („Logos“) genannt. Damit brach 
sich spätantik-hellenisches Denken auch innerhalb des Islams Bahn. 

Das war aber nur möglich, weil der Islam dieses Denken in der Tradition der christ- 
lichen Kirchen, zum Teil auch in iranishem Gewande, vorfand und weil er sich der Mög- 
lichkeit einer Übernahme älteren Bildungsgutes nicht dadurch beraubte, daß er etwa die 
christlichen, zoroastrischen, jüdischen oder manichäischen Gemeinden mit Feuer und 
Schwert ausgerottet oder sich auch nur grundsätzlich von ihnen abgekapselt hätte. Das 
Nebeneinander verschiedener Religionsgemeinschaften mit eigener innerer Verwaltung 
(auch auf juristischem Gebiete), ohne sie in ein Ghetto zu verweisen, ist wieder eine 
Besonderheit des Islams, die ihn grundsätzlich vom Christentum unterscheidet und die 
einem Muslim die volle Schülerschaft bei einem Christen usw. erlaubte, solange es nicht 
um religiöse Fragen ging. Man bedenke zum Vergleich: die einzige nicht-christliche Reli- 
gion, die das Christentum in dem von ihm unterworfenen Territorium duldete, das 
Judentum, war — wenn auch nicht immer räumlich in einem Ghetto abgesondert — 
jedenfalls doch geistig so isoliert, daß von da aus keine Einwirkungen mehr auf das 
Christentum ausgingen (das sich ja im Gegensatze zum Judentum durch die völlige Ver- 
schmelzung mit dem Hellenismus von vornherein auf eine andere Basis gestellt hatte). 
Während aber das Christentum jüdische Gemeinden nur notgedrungen und faktisch dul- 
dete, war das Gewährenlassen nichtislamischer Religionen für die Gemeinde des Prophe- 
ten Mohammed ein durch den Koran — d.h. für den Muslim: durch Gott — vorgeschrie- 
bener Grundsatz, dessen weitestgehende tatsächliche Durchführung dem Islam allerdings 
dadurch erleichtert wurde, daß er — anders als das Christentum — schon zu Lebzeiten 
seines Stifters siegreich, d. h. tonangebend, war und daß er nicht eine neue Religion neben 
sich aufkommen und sich durchsetzen sah, wie das Christentum das — eben durch den 
Islam — erleben mußte. Dem Islam war also sein Selbstbewußtsein, die letzte und ab- 
schließende Offenbarung Gottes zu sein, nicht durch das Auftauchen einer noch später 
entstandenen Universalreligion widerlegt. Dadurch war er psychologisch in einer andern 
Lage als das Christentum (gerade in Berührungs- und Mischungsgebieten), dem bei dem 
Bewußtsein seiner eigenen göttlichen Verheißung der Siegeszug des Islams (wie früher 
die Konkurrenz des Mithraskultes, des Manichäismus sowie der Gnosis) immer ein 
Ärgernis sein mußte (und muß), nach dessen Überwindung und Ausmerzung diese Reli- 
gion aus — manchmal vielleicht unbewußten — psychologischen Gründen strebt. 

Wir haben schon gesehen, in welcher Weise die beiden christlichen Konfessionen der Nesto- 
rianer und Jakobiten das Erbe antiker Geistigkeit fortgeführt hatten. Sie waren es, die nun 
— unter anfänglicher Weiterführung der Übersetzungsarbeit aus dem Griechischen, gele- 
gentlich auch aus dem Iranischen, in das Syrische — die Übertragung von Werken 
der hellenistischen Philosophie ins Arabische unternahmen. Es konnte sich 
auch dabei nur um die Fortführung der bisherigen Schultradition handeln, die auf dem 
Neuplatonismus aufbaute und nun Werke von Aristoteles (Physik, Metaphysik, Psycholo- 
gie, Nikomachische Ethik) mit seinen Kommentatoren Porphyrios und Alexander von 
Aphrodisias sowie Plotin (dessen „Enneaden“ IV— VI jaalsaristotelisch galten), wenige Dia- 
loge Platons (z.B. Timaios), dessen Gesetze und Republik (dem Aristoteles zugeschrieben) 
u. a. in arabischen Übersetzungen oder Zusammenfassungen (etwa dem sog. „Liber de cau- 
sis“ nach des Proklos „Institutio theologica“) brachten. Die Übertragungen, die meist 
aus der syrischen Version vorgenommen wurden, halfen wesentlich zur Herausbildung 


5 Der Name bedeutet „die Abgesonderten“, Es ist historisch noch nicht eindeutig geklärt, welche 
Absonderung — Absonderung wovon? — damit ursprünglich gemeint war. 
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einer klaren arabischen philosophischen und auch theologischen Terminologie mit, die 
sich nach tastenden Anfängen verhältnismäßig rasch fortentwickelte. Die Gründu ng 
der Übersetzungsanstalt (Där al-hikma) in Bagdad durch den Chalifen 
al-Ma’mün um 829 und die teils hier, teils privat unternommene Tätig- 
keit bedeutender Gelehrter christlichen Bekenntnisses, wie Qustä ibn 
Lügä (= Konstantin, Sohn des Lukas; um 900), Hunain ibn Ishäq (im Abendlande spä- 
ter „Johannitius“ = Hans, Sohn des Isaak; } 873 oder 877), seines Sohnes Ishaq ibn 
Hunain (Isaak, Sohn des Hans; }911) und seines Neffen Hubaisch ibn al-As‘ad, schufen 
die Grundlagen zur Weiterentwicklung der islamischen Theologie, 
legten aber vor allem die Fundamente der islamischen Philosophie. 
Denn auch diese entwickelte sich nun in einer philosophisch interessierten Gesellschaft, 
deren hellenistisch gefärbtes Weltbild man sich in den (ismailitischen, also extrem-schüiti- 
schen) Schriften der „Lauteren Brüder“ von Basra (9. Jahrhundert) widerspiegeln sieht, 
und wartete schon bald mit eigenen Leistungen auf. Am Beginn steht der Mu'tazilit 
Ja‘qüb al-Kindi (} 870), der sich an Hand von gründlichen Kenntnissen auch originärer 
Quellen bewußt als Schüler der Griechen fühlte und bezeichnete; doch gab er nicht etwa 
die Lehren des Korans zugunsten der hellenistisch-philosophischen Anschauungen preis, 
wo sie nicht zu vereinbaren waren, und baute die Rangkategorie eines „Propheten“ in 
sein System ein. Nicht nur als Schüler, sondern als ebenbürtigen Gefährten der griechi- 
schen Meister fühlte sich ar-Razi (Rhazes; f 923 oder 932), ohne deshalb die Bedeutung 
der Griechen oder der ihm gleichfalls bekannten Inder zu verkennen. Er bezeichnete sich 
als Platonisten, konnte freilich Platon nur neuplatonisch verstehen. Während ar-Razi 
Iranier war, ist der nächste große, arabisch schreibende Philosoph al-Faräbi (} 950) mög- 
licherweise türkischer Abstammung. Er schritt dazu fort, der Philosophie eine eben- 
bürtige Stellung neben der Theologie zuzuweisen und die islamische Dogmatik im Lichte 
hellenistischer Begriffskategorien vor allem aristotelischer Herkunft zu deuten, die er — 
da dessen „Politik“ nicht in Übersetzung erreichbar war — durch Platons „Republik“ 
und „Gesetze“ ergänzte. Die philosophischen Systeme dieser Denker im einzelnen zu 
behandeln, müssen wir uns hier versagen®, so interessant die Verteilung der Gewichte 
zwischen Philosophie und Theologie und die Feststellung hellenistischer Elemente in ihrer 
Aufgliederung auf das Gesamtgebäude auch wäre. Freilich muß nachdrücklich darauf 
hingewiesen werden, daß die Forschungsarbeit an diesen drei Philosophen so wenig ab- 
geschlossen ist wie diejenige über die großartige Synthese des Avicenna (Ibn Sinä; 980 bis 
1037; gleichfalls Perser), mit der die Periode der Rezeption abgeschlossen wurde. Hier 
überwiegen platonische Anschauungen die aristotelischen, und seine philosophische und 
medizinische Leistung drang schon bald über den islamischen Bereich hinaus. Nach ihm 
ebbte die eigene Entwicklung der arabischen Philosophie vorläufig ab, obwohl der Rück- 
griff auf griechisches Gedankengut auch bei zahlreichen kleineren Denkern stets bewußt 
war und mit Stolz — auch bei Polemiken — verteidigt wurde. 

Es soll hier nicht auf Einzelheiten der arabischen Philosophie und Theologie ein- 
gegangen werden, doch sei hervorgehoben, daß sie heute wenigstens in ihren Umrissen 
bekannt ist; freilich bleibt der Einzelarbeit durch gleichzeitig klassisch und orientalistisch 
geschulte Kräfte noch ein weites Betätigungsfeld bis zur wirklichen Klärung aller Fragen. 
Die Forschung wird dabei neben der Herausgabe und Bearbeitung (evtl. Übersetzung) 
von Texten auch die Entwicklung der philosophischen Fachsprache unter griechischem 
Einflusse und die allmähliche Herausbildung einer festen Terminologie ins Auge zu fassen 
haben, ein Unternehmen, das durch Gotthelf Bergsträsser, Jaroslaus Tkatsch, Pater Mau- 
rice Bouyges, Richard Walzer und einige andere schon verheißungsvoll eingeleitet worden 


® Eine übersichtliche Zusammenstellung gab kürzlich Richard Walzer (vgl. das am Schluß bei- 
gefügte Schrifttumsverzeichnis). 
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ist. Hierdurch würde gleichzeitig auch eine wichtige Vorarbeit für die immer dringlicher 
werdende Darstellung des „Mittelarabischen“ geleistet werden”. 

Auf theologischem Gebiete scheint mir die zu leistende Arbeit schwieriger zu sein. Nach 
der von Carl Heinrich Becker und Erdmann Fritsch aufgenommenen Durchsicht der christ- 
lich-muslimischen Kontroversliteratur müßten theologische und popular-philosophische 
Werke der Syrer und Byzantiner, von denen man annehmen kann, daß sie die theolo- 
gischen Auffassungen breiterer Kreise wenigstens erkennen lassen, untersucht werden 
etwa in dem Hinblick auf die Frage, ob sich ein Einfluß z. B. des oströmischen Bilder- 
streites auf die Entwicklung der Bilderfeindlichkeit im Islam, weiter ob sich eine Paral- 
lele zwischen den Auffassungen islamischer Mystiker über die Einswerdung mit Gott 
und den Auffassungen der syrischen Kirchen über die Gottgleichheit Jesu Christi, ferner 
ob sich z. B. ein Zusammenhang zwischen der Lehre von der Aufnahme im Glaubenskriege 
gefallener Muslime ins Paradies mit der byzantinischen Lehre von der Heiligung im 
Kampfe gefallener Martyrer wirklich exakt erweisen läßt oder ob wir uns hier mit Ver- 
mutungen oder Wahrscheinlichkeiten begnügen müssen. Auf solche Zusammenhänge 
könnte auch die Ähnlichkeit in der Form christlicher und islamischer dogmatischer Aus- 
einandersetzungen (Arianer: Athanasianer / Mu‘taziliten :Orthodoxe) hinweisen. Ein- 
schlägige Untersuchungen sind von Sweetman sowie von Louis Gardet und Anawati 
schon aufgenommen worden. Daß sich aus den spärlicheren spät-zoroastrischen Quellen 
noch weitere exakte Beweise für Einwirkungen auf die Entwicklung des Islams (über das 
bisher Festgestellte hinaus) finden lassen, erscheint mir nicht sehr wahrscheinlich. Und 
doch sollte man alles tun, um auf diesem Gebiete aus dem Bereiche der Wahrscheinlichkeit 
oder Mutmaßung in die des sicheren Beweises zu kommen. 

Es sind aber nicht nur die islamische Philosophie und Theologie, die vom antiken Erbe 
nachhaltig angeregt und beeinflußt worden sind. Auch die antiken Naturwissenschaften 
mit Mathematik, Physik, Chemie/Alchimie und Astronomie/Astrologie, die Geographie 
sowie die (im westlichen Asien weniger als in Gondeschäpür gepflegte) Medizin haben 
— direkt oder eben über Iran — im Islam ihre Weiterführung und eine zum Teil groß- 
artige Entwicklung erlebt. An dieses der Geschichte der Naturwissenschaften vorbehaltene 
Gebiet sei aber unter Hinweis auf Euklid, Ptolemaios, Galen und Dioskurides als Haupt- 
quellen und ihre Verarbeitung bei der Arztfamilie Bochtischö‘, ar-Räzi, Avicenna, Ibn 
Haitham usw. sowie auf das Dschäbir-Problem nur erinnert, um die Breite des Weiter- 
lebens antiken Bildungsgutes im islamischen Bereiche deutlich werden zu lassen. 

Wenn diese bedeutsame Entwicklung islamischer Geistigkeit im 11. und 12. Jahrhun- 
dert allmählich zu Ende gegangen ist, so ist daran das Erstarken der islamischen Ortho- 
doxie wesentlich beteiligt. Die strenggläubigen Theologen hatten durchaus richtig gesehen, 
daß der Versuch, die Religion rational zu beweisen, die Anwendung eines inadäquaten 
Maßstabes, des menschlichen Verstandes, auf geoffenbarte Wahrheiten bedeute. Es war 
ihnen nicht entgangen, daß — in Fortführung von Auffassungen etwa Burzöes oder des 
Paulus Persa oder eines sonst durchaus korrekten und z.B. die Wunder Christi als reli- 
giösen Beweis verwertenden Theologen wie des Bischofs Theodor abü Qurrä von Harrän 
(um 800) — die philosophisch angesprochenen Kreise die Meinung vertraten, religiöse 
Wahrheiten müßten sich durch den Verstand, nicht nur durch die Schrift beweisen lassen. 
Den Theologen konnte nicht entgehen, daß ein neubekehrter Muslim wie der Übersetzer 
aus dem Iranischen Ibn Mugaffa‘ sich zu sehr „freisinnigen“ Äußerungen herbeiließ. 
Von hier aus verbreiteten sich derartige Auffassungen in Bagdad und anderswo im 9. und 
10. Jahrhundert nicht nur bei den „Gebildeten“, sondern auch in allerlei „Sekten“. Das 


? Johannes W.Fücks grundlegendes Werk „Arabiya, Untersuchungen zur arab. Sprach- und 
Stilgeschichte* (Berlin 1950) betrifft die älteste Zeit und geht auf die Fachausdrücke dieser späte- 
ren Jahrhunderte im einzelnen nicht ein. 
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mußte den korrekten Theologen, denen der Primat der geoffenbarten Religion über alles 
gehen mußte, die „Wissenschaften der Alten“ insgesamt verdächtig machen. Immer stär- 
ker wurden ihre Warnungen davor, und immer weitere Kreise wandten sich — teilweise 
unter dem Druck der auch staatlicherseits seit der Mitte des 9. Jahrhunderts protegierten 
Orthodoxie — davon ab. Der Sieg der türkischen Ghaznaviden um 990 und der gleich- 
falls türkischen Seldschuken seit etwa 1040, die in ihren wenigstens anfänglich sehr straff 
geleiteten Staatswesen auf religiösem Gebiete auf strenge sunnitische Orthodoxie sahen 
und die sich im 11. Jahrhundert in Iran (mit Nordwestindien), dem Zweistromlande, 
Syrien und Kleinasien durchsetzten, haben schließlich zusammen mit dem anti-westlichen 
Affekt im Gefolge der Kreuzzüge und der Reconquista in Spanien innerhalb der Sunna der 
Orthodoxie zum Siege verholfen, einer Orthodoxie freilich, die durch die Leistung al- 
Asch‘aris (f 935) und al-Mäturidis (} 944) die mu‘tazilitische Methode der Dialektik über- 
nommen und gewisse Überspitztheiten der alten Orthodoxie preisgegeben hatte und die 
durch al-Ghazzälis (f 1111) Leistung der islamischen Mystik einen Platz in ihrem System 
zuwies. Wenn bei der Mystik, die gegenüber der theozentrischen Theologie die gerade im 
Morgenlande alteinheimische Pflege der eigenen Seele wahrnahm, auch gewisse gnostische 
und mönchische Einflüsse sicher und indische Vorbilder nicht ganz ausgeschlossen sind, 
so handelt es sich bei ihr doch um ein genuin-islamisches, von Arabern und Persern 
gleichermaßen gepflegtes Gewächs, das allmählich auch dem von Mohammed und dem 
frühen Islam abgelehnten Mönchtum in den Derwisch-Orden zum Durchbruch verhalf. 

Die offizielle Anerkennung der Mystik hat zusammen mit al-Ghazzälis „Destructio 
philosophorum“ (Tahäfut al-faläsifa) für den Osten des Islams weithin sichtbar den 
Schlußpunkt unter diese Periode der philosophischen Erörterungen gesetzt. 

Der Sieg der Orthodoxie in dieser gewandelten Form bedeutete aber ein allmähliches, 
freilich nicht völliges Ausscheiden des hellenistischen Gedankengutes aus dem Islam und 
damit das Betreten eines von der abendländischen Entwicklung grundsätzlich unter- 
schiedenen Weges (der also — worauf Hans Heinrich Schaeder nachdrücklich hingewiesen 
hat — in dieser vom Hellenismus zeitweise befruchteten, aber nicht geformten Kultur 
nicht zur Herausbildung einer neuen menschlichen Haltung wie etwa der Humanitas bei 
den Römern geführt hat). Eine solche Eindämmung war möglich, weil die Grundlagen 
der islamischen Religion vor dem Beginn des hellenistischen Einflusses gelegt worden 
waren, weil also eine islamische Dogmatik auch ohne völlige Durchtränkung mit helleni- 
schem Geiste denkbar war, anders als im Christentum. Aber dieser Prozeß war doch, 
wenigstens im Westen des islamischen Gebietes, auf Sizilien und in Spanien, so lange 
hingehalten worden, daß dort noch — von gleichzeitigen jüdischen Leistungen ab- 
gesehen — Averroes (1126—1198), von Aristoteles-Kommentaren ausgehend, und Ibn 
Tufail ( 1185 in Marokko) in dem Roman „Hajj ibn Jagzän“ der islamischen Philoso- 
phie durch die Schaffung einer „natürlichen Theologie“ eine Form geben konnten, die 
über deren eigene Religionsgemeinschaft hinaus gültig war und in einer Zeit wirksam 
wurde, als das Abendland wieder aufnahmefähig geworden war für eine Erneuerung 
antiker Traditionen, die ihm über das direkt Überlieferte hinaus zuerst durch Übersetzun- 
gen aus dem Arabischen zugänglich wurden und die den Weg für die Renaissance berei- 
teten, jene dem Abendlande eigene, einmalige Erscheinung, die unsere Kultur auf eine 
neue, nunmehr ganz über der islamischen stehende Rangstufe erhob. 


* 


Zum Abschluß sei noch darauf hingewiesen, daß der Islam keineswegs nur geistige 
Güter aus der Antike übernommen hat. Doch kann man auf dem weiten Bereiche der 
gewerblichen Erzeugung und der Fortführung von Landwirtschaft und Tierzucht in den 
altererbten Bahnen nicht von einem hellenischen Erbe sprechen, so sehr natürlich diese 
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Bereiche des menschlichen Daseins in hellenistischer Zeit (wie immer man sie auch zeitlich 
begrenzen mag) eine Rolle gespielt haben. Doch sind etwa die Glaserzeugung Syriens 
oder die Papyrus-Fabrikation in Ägypten schon in vorgriechischer Zeit hier einheimisch 
gewesen, und auch die Landwirtschaft war weitgehend auf die natürlichen, von dem je- 
weils herrschenden Volke und seiner Weltanschauung unabhängigen Gegebenheiten ange- 
wiesen: was nicht bedeutet, daß in der hellenistischen Zeit etwa auf diesen Gebieten jeg- 
licher Fortschritt (etwa die Einrichtung warmer Bäder, die der Islam begierig übernahm) 
unterblieben oder keine neue Pflanzenkultur eingeführt worden wäre, ähnlich wie Der- 
artiges auch in islamischer Zeit vor sich ging®. Auf dem Gebiete der Kunst (sog. „Omaj- 
jaden“-Schlösser u. a. m.) wurden die bisherigen Meinungen gerade in jüngster Zeit erneut 
in Frage gestellt. So kann noch nicht in jedem Falle Abschließendes gesagt werden: Ein- 
mal ist die Erforschung dieses Fragenkreises noch nicht beendet, und zum zweiten 
— das ist das schwerer Wiegende — klafft für diese Bereiche menschlicher Betätigung in 
der Überlieferung der früh-islamischen Zeit eine Lücke. Erst im 10. Jahrhundert n. Chr., 
als die islamische geographische Literatur einsetzt, die sich mit derartigen Fragen beschäf- 
tigt, bekommen wir wieder einen mehr oder minder genauen Überblick über das wirt- 
schaftliche Leben. Für die Zwischenzeit sind wir fast ausschließlich auf Vermutungen 
angewiesen, wenn wir überhaupt etwas aussagen wollen. Das bedeutet aber, daß gerade 
für die entscheidenden Jahrhunderte des Übergangs vom Hellenismus zum Islam die 
Quellen fehlen. 

Lediglich für eine Landschaft, die vom byzantinischen ins Chalifenreich überging, 
besteht hier eine gewisse Ausnahme: für das Niltal, vor allem für Oberägypten, wo in 
den Papyri Urkunden des täglichen Lebens erhalten sind, die für Handel und Wandel, 
aber auch für die staatliche Verwaltung und die Steuerpolitik entscheidende Einblicke 
erlauben, ohne allerdings ein irgendwie lückenloses Bild zu bieten. In diesem Bereiche hat 
die Wissenschaft denn auch entscheidende Hinweise für das Weiterleben der römisch- 
byzantinischen Verwaltung gefunden, ohne daß die Erörterung schon zum Abschluß ge- 
kommen wäre®, Jedenfalls steht ein tiefgehender Einfluß der antiken Verwaltungspraxis 
auf den werdenden Islam fest, etwa auf dem Gebiete des Steuerrechts; doch sind die Ver- 
hältnisse z. B. in Syrien oder auch im Zweistromlande schon viel schwieriger erkennbar, 
weil hier eben für die Frühzeit die Quellen fehlen. 

Freilich hat sich die Staatsgesinnung der freien Hellenen in diesem Gebiete, wie sie vor 
allem in der Polis verbürgt war, nicht erhalten können !%, Die Gründe dafür waren ver- 
schieden. Schon in byzantinischer Zeit hatte die Tatsache, daß das Christentum sich hier 
— aufs Ganze gesehen — von unten nach oben ausbreitete, bewirkt, daß auch in den 
Städten dem orientalischen Element als der zeitlich früheren Stütze der Geistlichkeit ein 
immer steigender Einfluß zukam, ein Vorgang, der sich auch in der Durchsetzung der 
syrischen und der koptischen Kirchensprache ausprägt, die ja nicht nur auf dem flachen 
Lande (bei der Gewinnung der ‘Pagani’) galt. Die „handfesten Mönche“ des Alexandriner 


8 Angaben über Derartiges findet man bei Alfred v. Kremer, Culturgeschichte des Orients unter 
den Chalifen, 2Bde. (Wien 1875/77); Adam Mez, Die Renaissance des Isläms (Heidelberg 1922); 
Gustav E/dmund] v. Grünebaum Medieval Islam, 2. Aufl. (Chicago 1947); dazu vgl. die Er- 
gänzungen von Hans L. Gottschalk, in: Wiener Zschr. für Kunde des Morgenlandes, 5, S. 320/23; 
Aly Mazaheri, La vie quotidienne des Musulmans au Moyen-Age (Paris 1951). 

® Altere Auffassungen von Josef v. Karabacek, Julius Wellhausen, Carl Heinrich Becker u.a. 
sind jetzt durch Adolf Grohmann, Daniel C. Dennett und Frede Lokkegaard in manchen ent- 
scheidenden Punkten berichtigt worden. 

10 Hiermit werden einige Gedanken geäußert, die ich am 17.Sept. 1953 in Bremen auf eine 
Frage Prof. Josef Vogts hin vorgebracht hätte, wenn mir das anfangs als auf Historikertagen 
üblich bezeichnete Schlußwort dann auch tatsächlich erteilt worden wäre. 
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Patriarchen, von denen Max Weber spricht!!, waren gerade im ägyptischen Ursprungs- 
lande des christlichen Mönchtums Kopten, und der Untergang etwa der Philosophin 
Hypatia (415) beweist, mit welchen Mitteln man einen eventuellen Widerstand der selbst- 
bewußten Griechenschicht zu brechen vermochte, bis schließlich 529 Justinian I. die grie- 
chischen Philosophenschulen schließen konnte, ohne namhaften Widerstand zu finden. 
Ebenso hat sich aber dieser Geist der orientalischen Massen in der Bildung der syrischen 
und ägyptischen Sonderkirchen der Nestorianer und der Monophysiten durchgesetzt, die 
eine eigene Geistigkeit und damit auch ein gesondertes Recht der Städte immer mehr 
zurückdrängten, soweit nicht gerade das byzantinische Militär sie schützte. 

Mit der islamischen Eroberung fiel dieser Schutz endgültig weg, und damit verließen 
die Griechen oder (um Karthago) die Römer das Land, wobei Griechentum und Ortho- 
doxie im wesentlichen zusammenfielen. Damit waren aber die letzten Träger eines echten 
Polis-Gedankens ausgeschaltet, und die Städte erfuhren in ihrer national-ethnischen Zu- 
sammensetzung entscheidende Wandlungen. Das bedeutete nicht, daß es in den Städten !? 
nicht einen gewissen bürgerlichen Gemeinsinn der leitenden Schichten gegeben hätte: war 
Derartiges doch auch in der Geburtsstadt des Islams, dem Stadtstaate Mekka, (und in 
geringerem Ausmaße auch in Medina) verankert gewesen? und dort durch den Un- 
abhängigkeitssinn der arabischen Stämme unterstützt worden. Doch auch in anderen 
(gerade Rand-) Gebieten des Islams, wie Mittelasien (z. B. Buchärä), hat sich eine Art 
aristokratischen Regiments herausgebildet!#, vielleicht auch von früher her gehalten. Aber 
im Chalifenreiche hat sich — parallel zur Einschmelzung der arabischen Elemente in die 
altansässige Bevölkerung Vorderasiens und Ägyptens — durchaus der Typus der „alt- 
vorderorientalischen“ Stadt durchgesetzt!5, und die Orientalisierung der Verwaltung und 
Staatsgesinnung des Chalifats in der Abbasidenzeit (seit 750) — wobei im unmittelbaren 
iranischen Vorbilde mittelbar viel Gemein-Altorientalisches mitsprach1# — hat bewirkt, 
daß auch im ehemals byzantinischen Verwaltungsbereiche diese (im wesentlichen Besitz-) 
Aristokratie vor der Willkür des jeweiligen Herrschers rechtlich nicht geschützt war, eine 
Tatsache, die in den von den Muslimen gewaltsam (“anwatan) genommenen Städten von 
vornherein ausdrücklich festgelegt war und die in anderen Orten sich im Rahmen der 
durch den Religionswechsel ausgelösten sozialen und nationalen Umschichtung der frühe- 
ren Poleis ebenfalls durchsetzte. Freilich gilt auch für die Entwicklung der Stadtverwal- 


11 Max Weber, Die Stadt, in: Wirtschaft und Gesellschaft = Grundriß der Sozialökonomik, 
III. Abt., 2., verm. Aufl., 2. Halbband (Tübingen 1925) S. 514—601; zum obigen Zitat vgl. 
S. 528 (leider sind bei Weber die meisten orientalischen Fachausdrücke stark — teilweise bis zur 
Unkenntlichkeit — entstellt). 

12 Einiges über die islamische Stadt findet sich bei Mez (vgl. Anm. 8), S. 387/96. Wie wenig 
aber mangels einschlägiger Quellen Fragen der Größe und der Sozialstruktur der Städte im frühen 
Islam wirklich zu klären sind, hat nun auch Johannes Hendrik Kramers in seiner Arbeit: La socio- 
logie de !’Islam, betont, in: Acta Orientalia, XXI/4 (1953) S. 243—253, bes. S. 247. 

18 Darauf weist auch Max Weber, op. cit., S.527 und 531 hin, der allerdings im wesentlichen 
die späteren Verhältnisse Mekkas im Auge hat. Wenn Weber hervorhebt, daß eine poli- 
tische Gemeinde in Mekka nicht bestanden habe, so zeigt die bekannte Gemeindeordnung Mo- 
hammeds für Medina, die wörtlich überliefert ist und die ausdrücklich Muslime und Nicht- 
Muslime umfaßt, daß neben der Idee der Religions- (Kult-) Gemeinschaft die Idee einer Bürger- 
gemeinde durchaus existierte. 

14 Hierzu vgl. jetzt Omelian Pritsak, Äl-i Burhän, in: Islam, XXX (1952) S. 81—97. Dazu 
vergleiche man die Priester-Geschlechter als Statthalter im nachexilischen Judentum, auf die Weber, 
op. cit., S. 526 hinweist. 


15 Weber, op. cit., S. 525f. (vgl. etwa Sidon/Tyros und die Übergänge zur orientalischen 
Stadt im Zweistromlande). 


1° Darüber in einem Referat des Vf.s auf einer Orientalistentagung in Spa (Belgien) (am 
21./26. Sept. 1953), das im Rahmen des Tagungsberichtes in den USA erscheinen soll. 


190 


Hellenistisches Denken im Islam 


tung und der Stadtgerechtsame in früh-islamischer Zeit der Hinweis auf das Fehlen von 
Quellennachrichten in den entscheidenden Jahrhunderten, und es bleibt künftiger For- 


= überlassen, ob und wie weit sie trotzdem zu gesicherten Ergebnissen kommen 
ann!?, 


* 

Nach diesem ergänzenden Hinweise sei noch auf eine letzte Frage eingegangen. Man 
hat gelegentlich gesagt, auch die islamische Kultur sei ein vollberechtigter Erbe der 
Antike. Wir vermögen bei aller Hochschätzung der Leistung des Orients diese Auffassung 
nicht zu teilen. Für uns gehören — wenn wir hier nur an das in diesem Falle ver- 
gleichbare lateinische Erbe der Antike denken — neben Philosophie und Theologie, 
Medizin und Naturwissenschaften auch Livius und Vergil, auch Sueton und Horaz 
zum Erbe der Antike. Indem aber der Islam auf eine Stufe hellenischer Geistigkeit 
zurückgeht, für die Homer und Thukydides, Sophokles und Plutarch nicht mehr wirk- 
lich lebendig waren!®, vermögen wir ihm die volle Nachfolge im Erbe der Antike nicht 
zuzuerkennen. Wenn aber der Islam dieses Erbe nicht besaß, so lag das einmal an 
der schon für seine Lehrmeister abgerissenen Tradition, mehr vielleicht als an reinen 
Nützlichkeitserwägungen, die man dem Islam — bis zu einem gewissen Maße mit Recht 
— in diesem Zusammenhange und mit Rücksicht auf die nach ihrer Bedeutung für die 
Theologie gestaffelte Wertschätzung der Wissenschaften zugeschrieben hat. Es lag aber 
auch daran, daß der Islam eine eigene Sprache und Poesie mitbrachte und durchsetzte, 
ein Idiom, das aber für eine adäquate Wiedergabe etwa Homers damals noch nicht ge- 
schaffen war, und daß er eine Dogmatik besaß, in der Homer und Sophokles in keiner 
Form einen Platz gehabt hätten. Schließlich gründete der Islam ein Reich, dem trotz einer 
gewissen Bekanntschaft der Zeitgenossen Mohammeds mit den Begriffen des römischen 
Provinzialrechts und Heerwesens antike Staatstradition nichts bedeutete und damit 
Thukydides und Plutarch kaum Wesentliches gesagt hätten, selbst wenn der Islam — wie 
das Abendland des Lateins — des Griechischen bedurft hätte. Das Reich, in dem das 
antike Teilerbe in arabischer Sprache sich entfaltete, baute auf altorientalischen, seit der 
Abbasidenzeit näherhin persischen Staatstraditionen auf, auch wenn deren frühe Ver- 
mittler, die iranische Wesirsfamilie der Barmakiden, kulturell nicht hellenenfeindlich waren. 
So darf es nicht wundernehmen, daß dieses Reich trotz beachtlicher eigener Ansätze für 
seinen Staatsaufbau auf iranische Vorbilder zurückgriff und demgemäß auch die (sagen- 
durchwobene) iranische Geschichte des Chvadhai-Nämagh sich zugänglich machte, aus 
der dann — in iranischer Sprache — ein eigenes Heldenepos hervorging, das Schäh- 
nämä Firdösis (um 1000), das zwar nicht islamisch war, aber doch islamische Gefühle 
nicht beleidigte, wie Homer es getan hätte, mit dem Firdösi den Vergleich nicht zu 
scheuen braucht. 

Das islamische Weltbild ist aus einer neuen und neuartigen Synthese zwischen hellenisti- 
schem und vorderasiatischem Geiste hervorgegangen. Damit ist der Islam auf einen eigenen, . 


17 Eine Geschichte der Stadt im Islam (wohl vor allem in den frühen Jahrhunderten) plant 
(nach frdl. Mitteilung in Spa) Prof. Claude Cahen in Straßburg. — Die sonst sehr weitgreifende 
Stadtgeschichte von Aleppo aus der Feder Jean Sauvagets, Alep. Essai sur le developpement d’une 
grande ville syrienne des origines au milieu du XIX® siecle (Paris 1941) in: Bibl. arch. hist. 36, 
berührt gerade diesen Fragenkreis nur wenig. 

18 Gewisse, durch syrische Chroniken vermittelte Anklänge an die griechische Geschichtsschrei- 
bung und Verbindungen zu Johannes Malalas, wie Franz Rosenthal nachgewiesen hat, betreffen 
unser Anliegen nicht. Zu Einwirkungen des Abendlandes, die in 1001 Nacht greifbar werden, 
vgl. Gustav E(dmund) von Grünebaum: Medieval Islam. A study in Cultural Orientation, 
2. Aufl. (Chicago 1947) S. 294—319, und Hans Ludwig Gottschalk in der „Wiener Zschr. für 
Kunde des Morgenlandes“ LI (1952) S. 332. — Für den pers. Dichter ‘Unsuri (} wohl 104950) 
hat Hellmut Ritter im „Oriens“ I (1948) S. 134—139 interessante Entlehnungen festgestellt. 
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nicht lediglich an der Antike und Europa zu messenden Weg verwiesen, auf dem er durch 
die Geschichte schreiten mußte und muß — einer eigenständigen Zukunft entgegen '?. 
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Zur Entwicklung des Kaiserbegriffes und der Staatsideologie* 


Von 
WERNER OHNSORGE 
Hannover 


Die Bedeutung des christlichen Kaiserreichs Byzanz für die Geschichte des Abendlandes 
im früheren Mittelalter wird heute, im Zeitalter des globalen Denkens, angesichts der 
täglichen Erfahrung von der Realität und Stoßkraft staatlich verkörperter Ideen von 
keinem Historiker mehr in Zweifel gezogen werden!. 

Der Aufschwung der international betriebenen Byzantinistik in den letzten Jahrzehn- 
ten hat das seit 500 Jahren am politischen Himmel erloschene Gestirn Byzanz historisch 
wieder zum Aufleuchten gebracht. Wir haben Konstantinopel, bereits in den frühen 
mittelalterlichen Jahrhunderten fast eine Millionenstadt?, mit neuen Augen sehen gelernt. 
Seine Geschichte und Kultur, sein Reichtum, sein Handel, seine staatliche Organisation, 
seine Sprache und Literatur, seine Kunst und Wissenchaft sind weitgehend erschlossen 
worden. Wir haben darüber hinaus auch in sein politisches Sein und Wollen, seine eigen- 
tümlich anspruchsvolle und ausschließliche, in Christentum und Antike verankerte Kaiser- 
und Reichsidee und ihr Verhältnis zu Kirche und Recht tiefe Einblicke gewinnen kön- 


* Erweiterte Fassung eines am 18. September 1953 vor dem 22. Deutschen Historikertag in 
Bremen gehaltenen Vortrags. 

1 Histoire des relations internationales 1: F. L. Ganshof, Le Moyen Äge (Paris 1953); W. Holtz- 
mann u. G. Ritter, Die Deutsche Geschichtswissenschaft im 2. Weltkrieg 1 (Marburg [Lahn] 1951) 
S. 134 ff.; F. Dölger, Byzanz als weltgeschichtliche Potenz, in: Wort und Wahrheit 4 (1949) S.249 ff. 
Vgl. unten S. 196, Anm. 15. Der in politischen Ideen wurzelnde publizistische Versuch von J. Lind- 
say, Byzantium into Europe (The Story of Byzantium as the First Europe [326—1204 A. D.] and 
its further Contribution till 1453 A. D.) (London 1952), Byzanz als „the central fact from the 
fourth to the twelfth centuries“ (S. 394) darzustellen und „the full significance of Byzantiums 
role in civilisation“ (S. 463) nachzuweisen, leidet unter laienhafter Überbetonung der Bedeutung 
des byzantinischen Reiches im Mittelalter. Es ist wenig geschmackvoll, von dem abendländischen 
Kaisertum des Mittelalters (S.391 ff.) nur als vom „Empire“ (in Anführungszeichen!) zu reden. Der 
sehr geistvolle Verfasser bringt S. 390 ff. unter Benutzung von Barraclough mancherlei bemerkens- 
werte und im Kern nicht unrichtige Beobachtungen, wenngleich seine Grundkonzeption von der 
Notwendigkeit stärkerer Beachtung Konstantinopels seitens der abendländischen Gescichts- 
forschung nicht so „neu“ ist, wie Verf. S.10 in Unkenntnis der bisherigen einschlägigen Literatur 
meint, 

2 Ch. Diehl in: The Cambridge Medieval History 4: The Eastern Roman Empire (717—1453) 
(Cambridge 1936) S. 750. 

® G. Ostrogorsky, Geschichte des byzantinischen Staates, 2. Aufl. (München 1952) (= Handbuch 
der Altertumswissenschaft Abt. 12, Teil 1, Bd. 2). 

4 N. H.Baynes u. H. St. L. B. Moss, Byzantium. An Introduction to East Roman Civilization 
(London 1948); L. Brehier, Le Monde Byzantin 1. Vie et mort de Byzance. 2. Les Institutions de 
l’Empire Byzantin. 3.La Civilisation Byzantine (Paris 1948—1950) (= Bibliothtque de Syn- 
these Historique, L’Evolution de l’Humanite, Deuxitme section, 32—33); F. Dölger u. 
A.M. Schneider, Byzanz (Bern 1952) (= Wissenschaftliche Forschungsberichte. Geisteswissen- 
schaftliche Reihe 5). 
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nen®. Daher bedeutet Byzanz für den Mittelalter-Historiker des 20. Jahrhunderts nicht 
mehr einen inhaltsarmen Begriff eines dekadenten und stagnierenden Staatsgebildes am 
Rande des großen europäischen Weltgeschehens. 


Seit der Eroberung Konstantinopels durch den christlichen Erbfeind, die Türken (1453), 
und der Übernahme der Tradition des schismatischen Byzanz durch das dritte Rom, Mos- 
kau$, das bereits 1559—61 gelegentlich im Deutschen Reiche für schlimmer als die Türken 
gewertet wird’, war das Gefühl der historischen und geographischen Zugehörigkeit Kon- 
stantinopels zum Gemeinschaftsleben Europas erschüttert worden, besonders nachdem die 
gelehrte Tradition des Humanismus in der Zeit der Aufklärung abgerissen war®. Der 
Gedanke der Einheit der romanischen und germanischen Völker seit der Völkerwande- 
rung zählt von Ranke® her ebenso zu den festen Denkkategorien der historischen Wissen- 
schaft wie die Anschauung von den drei Komponenten der abendländischen Geschichte 
des Mittelalters: Antike, Germanentum und Christentum, und der Glaube an die Kultur- 
bedeutung des zukunftsträchtig sich aus sich selbst entwickelnden Westens. 

Die Byzantinistik hat damit begonnen, ernsthaft dem Problem nachzugehen, wie der 
europäische Osten im Laufe der Jahrhunderte den europäischen Westen wertete!t, Die 


5 O.Treitinger, Die oströmische Kaiser- und Reichsidee nach ihrer Gestaltung im höfischen 
Zeremoniell (Jena 1938); F. Dölger, Byzanz und die europäische Staatenwelt (Ettal 1953) 
S.9ff. („Die Kaiserurkunde der Byzantiner als Ausdruck ihrer politischen Anschauungen“); vgl. 
auch O. Treitinger, Vom oströmischen Staats- und Reichsgedanken, in: Leipziger Vierteljahrs- 
schrift für Südosteuropa. 4 (1940) S. 1ff.; F. Dölger in: Byz. Z. 43 (1950) S. 146f. (Bespr. von 
P.Charanis, Coronation and its constitutional significance in the later Roman Empire, in: 
Byzantion 15 [1940/41] S.49ff.); A. Michel in: Byz. Z. 45 (1952) S. 408 ff. (Bespr. von M. Jugie, 
Le schisme byzantin [Paris 1941]); A. Michel, Die Kaisermacht in der Ostkirche (843—1204), in: 
Ostkirchliche Studien 2 (Würzburg 1953) S. 1 ff., S.89 ff. (noch nicht abgeschlossen); dazu schließ- 
lich auch B. Sinogowitz, Die byzantinische Rechtsgeschichte im Spiegel der Neuerscheinungen 1940 
bis 1952, in: Saeculum 4 (1953) S. 313 ff. 

6 H.Schaeder, Moskau, das dritte Rom (Hamburg 1929). 

? Staatsarchiv Hannover, Celle Br. Arch. Des. 43, Mecklenburg VII, Nr. 25: A* betr. den 
nach Lüneburg angesetzten Tag mit den Städten Lübeck und Hamburg wegen des Vordringens 
des Moskowiters in Livland, „der sich der Ostsee und aller daran stoßenden Länder anzumaßen 
vorhat“, 1559—61 (von den Reichsständen bewilligte Hilfe von 3 Tonnen Gold). 

8 Leibniz nannte sein geschichtliches Hauptwerk bezeichnenderweise noch „Annales imperii 
occidentis Brunsvicenses“ (ed. G. H.Pertz, Leibnizens gesammelte Werke aus den Hand- 
schriften der Kgl. Bibliothek zu Hannover, 1. Folge, Geschichte 1—3 [Hannoverae 1843—45]). 
In der Bibliothek des sehr gebildeten Herzogs Johann Friedrich zu Braunschweig und Lüneburg 
in Hannover, die Leibniz 1676 als Bibliothekar übernahm, befanden sich nach Ausweis des Kata- 
logs von T. Fleischer, Corpus historicum Ser. princ. ac Dom. Dom. Johannis Friderici Ducis 
Brunsvicensium et Lüneburgensium von 1675 (vgl. Landesbibl. Hannover, Kataloge) unter der 
Abteilung Constantinopolis et Imperium Constantinopolitanum 36 Bände, alles Werke des 
17. Jahrhunderts, nur 2 Bücher von 1588 und 1599. Seit dem 19. Jahrhundert spricht man nur 
von der Geschichte der mittelalterlichen „Kaiserzeit“. Und die Regierungsdaten der oströmischen 
Kaiser fehlen noch in der 9. Auflage von H.Grotefend, Taschenbuch der Zeitrechnung des deut- 
schen Mittelalters und der Neuzeit (Hannover 1948); über die Entwicklung der byzantinischen 
Geschichtswissenschaft vgl. Ostrogorsky op. cit. Anm. 3, S. 1ff. 

9 L.von Ranke, Geschichte der romanischen und germanischen Völker von 1494—1514 (Leip- 
zig 1824), in: Sämtliche Werke 33 u. 34 (Leipzig 1885) S. 15 ff.: „Umriß einer Abhandlung von der 
Einheit der romanischen und germanischen Völker und von ihrer gemeinschaftlichen Entwicklung.“ 

10 F, Dölger, Byzanz etc. S. 288 ff. („Europas Gestaltung im Spiegel der fränkisch-byzantini- 
schen Auseinandersetzung des 9. Jahrhunderts“), S. 34 ff. (= „Die ‚Familie der Könige‘ im Ma.“), 
S. 70f. („Rom in der Gedankenwelt der Byzantiner“); W. Ohnsorge, Drei Deperdita der byzan- 
tinischen Kaiserkanzlei und die Frankenadressen im Zeremonienbuch des Constantinos Porphyro- 
gennetos, in: Byz. Z. 45 (1952) S. 320 ff. 
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Regesten der Kaiser- und Patriarchenurkunden sind gesammelt!!, eine byzantinische 
Diplomatik und Sphragistik ist geschaffen worden 12. Damit gewinnt der Mediävist nicht 
nur die Möglichkeit, die abendländische Entwicklung im Spiegel der östlichen Anschau- 
ungen zu verfolgen, sondern zugleich die notwendigen Voraussetzungen für eine Revi- 
sion der Frage: Was bedeutet der europäische Osten für das Abendland? 

Im folgenden soll für eine entscheidende Phase der frühmittelalterlichen Geschichte, 
in der sich die abendländische Reichsideologie entwickelte, Art und Wesen des Einflusses 
der Weltmacht Byzanz auf den Westen zusammenfassend dargestellt werden. Um die 
Aufgabe noch schärfer zu umreißen, muß bemerkt werden, daß es sich im Rahmen einer 
kurzen Betrachtung nicht darum handeln kann, den ungemein wichtigen politischen und 
kulturellen Auseinandersetzungsprozeß zwischen Ost und West an den beiden unmittel- 
baren Berührungsflächen des byzantinischen und abendländischen Kulturkreises, in Süd- 
italien und auf dem Balkan, zu verfolgen. Die Kulturmission Konstantinopels an den 
Slawenvölkern, die Christianisierung der Serben, Bulgaren, Mährer, Ungarn und schließ- 
lich der Russen zählt zu den weltgeschichtlich bedeutendsten Leistungen des byzantini- 
schen Reiches; gerade das 9. Jahrhundert ist dafür eine wichtige Epoche gewesen; eine 
außerordentlich umfangreiche wissenschaftliche Literatur ist über diese Probleme erwach- 
sen13. Weniger nachhaltig, aber für die Geschichte des Mittelalters — besonders in kul- 
tureller Hinsicht — fast ebenso wichtig ist die Tatsache, daß Süditalien bis 1071 dem Ost- 
römerreich angehörte; hier hat besonders die Kunstgeschichte und Kulturgeschichte 
wertvolle Aufschlüsse ergeben 14. 

Es geht im folgenden vielmehr ausschließlich um die Frage: inwieweit Byzanz im 
9. und 10. Jahrhundert als geistiger und politischer Machtfaktor der allgemeinen mittel- 
alterlichen Geschichte anzusehen ist. Für gewisse Punkte der abendländischen Geschichte, 
etwa die Zeit Karls d. Gr. oder die Zeit der Ottonen, sind westöstliche Beziehungen durch 
wichtige Arbeiten längst nachgewiesen. Das Problem ist aber gerade das, ob derartiges 
nur zufällige Einzelerscheinungen 15 sind oder nicht vielmehr als quellenmäßig besonders 


11 F, Dölger, Regesten der Kaiserurkunden des oströmischen Reiches 1—3 (München-Berlin 
1923 ff.) (= Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters und der neuen Zeit); V. Grumel, 
Les regestes des patriarches de Constantinople 1: Les Actes des patriarches, fasc. 2: Les regestes de 
715 & 1043 (Paris 1936). 

12 G. Rouillard, La diplomatique Byzantine depuis 1905, in: Byzantion 13 (1938) S.605 ff.; 
F. Dölger, Bulletin diplomatique, in: Revue des Etudes Byzantines 7 (1940/50) S.69ff.; ders., 
Der Kodikellos des Christodulos in Palermo, in: Archiv für Urkundenforschung 11 (1929) S. 41 ff.; 
ders., Facsimiles byzantinischer Kaiserurkunden (München 1931); ders, Aus den Schatz- 
kammern des heiligen Berges (München 1948); Les Archives de l’Athos 1: Actes de Lavra par 
G. Rouillard et P. Collomb 1 (Paris 1937), 2: Actes de Kutlumus par P. Lemerle (Paris 1945); 
W.Ohnsorge, Das nach Goslar gelangte Auslandsschreiben des Konstantinos IX. Monomachos 
für Kaiser Heinrich III. von 1049, in: Braunschweigisches Jahrbuch 32 (1951) S. 57 f£.; F. Dölger in: 
Hist. Z. 175 (1953) S. 603 ff. betr. V. Laurent, Documents de sigillographie, La collection C. Orghi- 
dan (Paris 1952). 

18 Darüber zuletzt F. Dölger in: Dölger-Schneider, Byzanz S.138 ff., und F. Dölger, Byzanz 
etc. S. 261 ff., S. 399 ff. 

14 Darüber zuletzt A. Michel, Der kirchliche Wechselverkehr zwischen West und Ost vor dem 
verschärften Schisma des Kerullarios (1054), in: Ostkirchliche Studien 1,3 (Würzburg 1952) 
S.147 ff. (mit Literatur). 

15 M. Deanesly in: History (The Journal of The Historical Association) New Series 35 (October 
1950) Nr. 125: „It is becoming increasingly apparent, that the history of medieval western Europe 
cannot be studied adequately without reference to the history of the Byzantine empire, with 
wich it was so constantly interconnected culturally and economically, and, during certain 


phases, so closely linked politically* (Bespr. von Baynes u. Moss, vgl. oben S.1 Anm. 4; Sper- 
rung von mir). 
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stark belichtete Momente eines kontinuierlichen Auseinandersetzungsprozesses der großen 
christlichen Mächte des früheren Mittelalters, des karolingischen und nachkarolingischen 
Europa und Byzanz, zu verstehen sind !%, Das Problem ist weiter, wie diese Entwicklungs- 
linie mit den Ergebnissen einer mehr als hundertjährigen fruchtbaren abendländischen 
Geschichtsforschung in Kongruenz zu bringen ist. Durch die stärkere Betonung der byzan- 
tinischen Komponente in der Geschichte der deutschen Kaiserzeit werden die Ergebnisse 
der bisherigen Forschung ja nicht etwa aufgehoben, sondern nur glücklich ergänzt, und 
manches bislang noch offene Einzelproblem findet eine überraschende Beleuchtung. 
Damit wäre allerdings der Rahmen des politischen und geistigen Geschehens weiter zu 
fassen, als es hergebrachterweise der Fall war und nach dem so höchst bedauerlichen Unter- 
gang der Reichsarchivalien des früheren Mittelalters bei dem geistlichen Charakter der 
überlieferten, z. T. mangels eines einschlägigen Blickpunktes noch nicht genügend aus- 
geschöpften Quellen auch der Fall sein mußte. Bei der Eigenart der byzantinischen Staats- 
idee, die sich ungestört durch politische Erschütterungen aus der Antike heraus entwickelt 
hatte, wäre dabei von vornherein mit einem Kulturgefälle von dem byzantinischen Osten 
zu den jungen Staatenbildungen im Westen zu rechnen. 

Allerdings hat nun die mit großem Eifer seit dem 19. Jahrhundert auf Grund gewisser 
Beobachtungen der Kunstgeschichte diskutierte sog. byzantinische Frage!? zu dem ein- 
deutigen Ergebnis geführt, daß die Grundlage der karolingischen und ottonischen Periode 
die lateinische Kultur ist. Die ganze künstlerische Überlieferung, ja das ganze geistige 
Leben der sog. karolingischen und ottonischen Renaissance „steht noch unter dem Zeichen 
des Auslebens der Antike, das dem ganzen ersten Jahrtausend seinen Stempel und 
seine Einheit gibt“ 18, Männer wie Beissel!%, Clemen®® und Traube?! waren sich darin 
einig. Die moderne Forschung hat die großen Schwierigkeiten der sprachlichen Verstän- 
digung zwischen Ost und West?? und die geringe Bedeutung der griechischen Elemente in 
der abendländischen Bildung des Mittelalters nur unterstrichen 23, Selbst Schramm, der 
für die zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts „geradezu von einem byzantinischen Zeit- 
alter in bezug auf die kulturelle Vormachtstellung“ spricht2* und von dem für ebendiese 


16 W. Ohmsorge, Das Zweikaiserproblem im früheren Mittelalter. Die Bedeutung des byzantini- 
schen Reiches für die Entwicklung der Staatsidee in Europa (Hildesheim 1947) (vgl. K. Jordan in: 
Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 21 [1949] S. 184 ff.; A. A. Vasiliev in: American 
Historical Review 60 [1949] S.411f.; G. Barraclough in: English Historical Review 64 [1949] 
S. 96 ff.; F. L. Ganshof in: Le Moyen Äge [1949] S. 164 ff., und nochmals in: Rivista di storia delle 
Chiese in Italia 4 [1950] S. 286 ff.; F. Dölger in: Zeitschrift für Rechtsgeschichte Germ. Abt. 67 
[1950] S. 459 #.; G. Ostrogorsky in: Byz. Z. 46 [1953] S. 153 ff.); vgl. auch G. Soyter, Die byzan- 
tinischen Einflüsse auf die Kultur des mittelalterlichen Deutschland, in: Leipziger Vierteljahrs- 
schrift für Südosteuropa 5 (1941) S. 153 ff., der die Einflüsse allerdings viel zu gering bewertet. 

ı7 P, Clemen, Die romanische Monumentalmalerei in den Rheinlanden (Düsseldorf 1916) 
S. 670 ff. über L. Courajod, A. Marignan, ]. Strzygowski und den Stand der byzantinischen Frage 
1916. 

18 P. Clemen op. cit. Anm. 17, $. 756. 

19 Sr, Beissel, Erzbischof Egbert von Trier und die byzantinische Frage, in: Stimmen aus Maria- 
Laach 27 (1884) $. 260 ff., 479 ff. 

20 P, Clemen op. cit. Anm. 17, S. 679. 

21 [. Traube, Vorlesungen und Abhandlungen, hrsg. von F. Boll, 2 (München 1911) S. 83 ff. 
(vgl. die von Clemen S. 678f. Anm. 8—14 beigebrachte Literatur). 

22 A. Michel, Sprache und Schisma, in: Festschrift für Kardinal Faulhaber (München 1949) 
S. 37. 

23 B. Bischoff, Das griechische Element in der abendländischen Bildung des Mittelalters, in: 
Byz. Z. 44 (1951) S. 27 ff., dazu Ergänzungen bei A. Michel, Kirchlicher Wechselverkehr $. 147 ff.; 
vgl. auch J. A. Jungmann, Missarum sollemnia, 3. Aufl., 1 (Freiburg 1952) S. 121 Anm. 78. 

24 P, E. Schramm, Kaiser, Basileus und Papst in der Zeit der Ottonen, in: Hist. Z. 129 (1924) 
S. 441. 
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Zeit das so bezeichnende Wort von Byzanz als dem „Versailles des Mittelalters“ stammt?®, 
betont bei der Untersuchung des Ikonographischen der Siegel und Münzen, der Herrscher- 
symbole usw.2% doch immer wieder, daß man nicht nach Byzanz hinüber, sondern in die 
Antike zurückschaute, und hält in seinem Buche „Kaiser, Rom und Renovatio“ 2’ unter dem 
Eindruck der von ihm ans Licht gezogenen italienisch-römischen Überlieferung die Aus- 
wirkung der Antike auf das abendländische Geistesleben für bedeutender als die Impulse 
aus Byzanz. ni 

Das Wesentliche ist jedoch, daß trotz der sprachlichen, kulturellen und politischen 
Eigenentwicklung des Westens niemand die Tatsache gewisser byzantinischer Einflüsse auf 
kunstgeschichtlichem, kulturellem und literarischem Gebiet in der Karolinger- und Ottonen- 
zeit in Abrede stellen kann. Eichmann?® hat den byzantinischen Einfluß auf die Kaiser- 
gewandung und den Herrscherornat erneut nachgewiesen. Schramm®® selbst gibt vielfach 
die Möglichkeit gedanklicher Impulse zu. Dieses Vorbildhafte, Anregende des mittel- 
alterlichen Versailles (Byzanz) ist ein Spezifikum seiner Einwirkung. Lediglich die Exi- 
stenz einer politischen Vormacht fordert die Auseinandersetzung mit ihr; wie aber erst, 
wenn diese Vormacht die Spitze der Staatenhierarchie zu sein vorgibt, die Machtmittel des 
Herrn der Welt aber nicht ausreichen, um den gegen den staatlichen Universalismus auf- 
strebenden Kräften Halt zu gebieten! 

Ein zweiter, bisher nicht genügend betonter Charakterzug des griechischen Einflusses 
in den fraglichen Jahrhunderten ist der, daß das Byzantinische vom Hofe aus Eingang 
findet. Es ist kein vom Volke her aufkeimendes Kulturmoment, sondern vom Herrscher 
gepflegt und aufgepfropft. In diesem Sinne hat Byzanz in der zweiten Hälfte des 
10. Jahrhunderts Eingang gefunden. Im Zuge.der politischen Entwicklung wird byzan- 
tinisches Kulturgut importiert. Byzantinische Kunsthandwerker werden von Konstan- 
tinopel oder Süditalien eingeführt‘, Wie im 17. und 18. Jahrhundert die deutschen 
Namen französiert werden, so treibt man in der Ottonenzeit ein scherzhaftes Spiel mit 
griechischen Buchstaben bei Eigennamen, am Hofe und in den Klöstern des sächsischen 
Herrscherhauses®!. Hier ist die Byzantinophilie hauptsächlich zu Hause. 

Im Zusammenhang damit steht die weitere Tatsache, daß die byzantinischen Kultur- 
einflüsse vom politischen Leben, von der Umgangssprache des diplomatischen Verkehrs 


25 P. E. Schramm ebd. (sowie wiederholt in anderen seiner unten zitierten Veröffentlichungen). 

26 P. E. Schramm, Die zeitgenössischen Bildnisse Karls d. Gr. (mit einem Anhang über die 
Metallbullen der Karolinger) (Leipzig u. Berlin 1928); ders., Die deutschen Kaiser und Könige 
in Bildern ihrer Zeit. 1: Bis zur Mitte des 12. Jh. 751—1152 (Leipzig u. Berlin 1928) z. B. S. 26. 

27 P. E. Schramm, Kaiser, Rom und Renovatio. 1 u. 2 (Leipzig u. Berlin 1929). Daß die von 
Schramm herausgestellte Entwicklungslinie nur eine Seite bei der „Diversit€ de l’idee d’empire“ 
erfaßt, zeigt auch R. Folz, Le Souvenir et la Lögende de Charlemagne dans l’Empire Germanique 
medieval (Paris 1950) S. 75. 

2° E. Eichmann, Von der Kaisergewandung im Mittelalter, in: Hist. Jb. 58 (1938) S. 268 ff. 

29 P. E. Schramm, Die deutschen Kaiser S. 25£. u. S. 69. 

3° Der Mönch Theophilos kommt um 959 aus Byzanz nach St. Pantaleon in Köln (vgl. zuletzt 
M. Uhlirz, Die Krone des hl. Stephan, des ersten Königs von Ungarn [Graz, Wien u. München 
1951] S. 17 Anm. 25, mit Literatur). — Der Mönch Johannes, ein langobardischer Künstler, 
kommt um 1000 nach Aachen (Uhlirz S. 14 mit Anm. 29). „Bei Aachen, zu Burtscheid, baute der 
griechische Mönch Gregor ein Kloster, vorher Abt von Cercjiara in Kalabrien, den Otto III. nach 
Deutschland holte und die spätere Legende zum Bruder der Kaiserin Theophanu machte“ (vgl. 
Michel, Kirchl. Wechselverkehr S. 146 mit Anm. 10; daselbst Anm. 12 über die Greci operarii zu 
Paderborn ca. 1017). Erwähnt sei noch der griechische Maler der Hadwig, Tochter Heinrichs von 
Bayern (Ekkehardi, Casus s. Galli MG. SS. II p. 123). Vgl. auch H. Swarzenski, Miniaturen, des 
frühen Mittelalters (Bern 1951) S. 10 und S. 14. 

31 Über Essen vgl. jetzt R. Drögereit, Griechisch-Byzantinisches aus Essen, in: Byz. Z. 46 (1953) 
S.110ff.; dazu Uhlirz a.a.O. S.35ff., S.47. Für Gandersheim s. DO II 21 (mit der Mathilde 
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herkommen, nicht von den Handschriften und von der Wissenschaft32, Schule und For- 
schung der karolingischen und ottonischen Zeit haben sich erst in zweiter Linie mit griechi- 
schen Dingen beschäftigt, und zwar, wie man weiß, in verhältnismäßig geringem Grade. 
Aber Karl d. Gr. hat selbst Griechisch gelernt®®, er konnte es, wie Einhard berichtet, 
besser vestehen als sprechen: hier schauen wir hinein in die Provenienz des Byzanti- 
nischen: die Diplomatensprache war Griechisch. Um sich mit den Apocrisiarii des Basileus 
verständigen zu können, hatte sich der alte Franke Karl mit Übungen im Griechischen 
beschäftigt. Dasselbe ist es, wenn 781, als die Hochzeit von Karls Tochter Rotrud mit 
Konstantin VI. in Aussicht stand, Karl den Paulus Diaconus beauftragte, clericos nostros 
grammaticam docere, ut Graiorum videantur eruditi regulis®*; man braucht also für den 
diplomatischen Verkehr mit Byzanz Leute, die Griechisch sprechen. Männer wie Einhard 
verstanden vom Wort her Griechisch; bei allen nach 800 nach dem Osten entsandten Ge- 
schäftsträgern ist das vorauszusetzen; gediegene Sprachkenner wie Hilduin 35 dürften eine 
große Ausnahme gewesen sein. Zur Zeit Ludwigs des Kindes nennt eine Litanei in St. Gal- 
len den König nach der damaligen byzantinischen, offenbar durch griechische Legaten 
mündlich vermittelten Terminologie AOVAOBIKO(N) PITA, nicht BaoıAda nach frän- 


semper semperque augusta), JL. 3721 mit!'H PBHPTE (vgl. W. Ohnsorge, Das Mitkaisertum in 
der abendländischen Geschichte des früheren Mittelalters, in: Zeitschrift für Rechtsgeschichte 
Germ. Abt. 67 [1950] S. 317f.), und X. Steinacker, Die Bau- und Kunstdenkmäler des Kreises 
Gandersheim (= Bau- und Kunstdenkmäler des Hzt. Braunschweig 5) (Wolfenbüttel 1910) 
S. 144ff.; Herzog August von Braunschweig-Wolfenbüttel bemerkt in seiner Klosterordnung 
(Unsers... Augusti... Verordnung, wy es mit Besez- und Verfassung der Clöster.... ein- 
zurichten [Wolfenbüttel 1655] S. 27f., cap. 1, tit. 10), in der Stiftskirche zu Gandersheim wäre 
noch unter Herzog Julius (1568—1589) zu Pfingsten die Meßliturgie in griechischer Sprache ge- 
sungen worden, und erklärt diesen griechischen Pfingstgottesdienst als Tradition („dessen zum 
Gedächtnis“; „nach alter Gewohnheit“!) aus den Zeiten der „Richarda“ (vgl. dazu A. Hauck, 
Kirchengeschichte Deutschlands 3, 3. u. 4. Aufl. [Leipzig 1920] S. 300), „Gerberga und sonderlich 
der Roswita“. Weitere aktenmäßige Belege für die an sich durchaus glaubwürdigen Angaben der 
Klosterordnung von 1655 konnten zunächst in den Niedersächsischen Staatsarchiven zu Wolfen- 
büttel und Hannover nicht nachgewiesen werden; für einschlägige Bemühungen danke ich meinem 
Freunde, Herrn Staatsarchivrat Dr. Goetting, Wolfenbüttel, auch an dieser Stelle. — Für Qued- 
linburg vgl. JL. 3716 (mit Mahetilde augusta). Für die zweite Hälfte des 10. Jahrhunderts ist 
also der Einstrom des Byzantinischen vom Hofe her deutlich nachweisbar; daß es sich damals 
bereits „ım eine allgemein verbreitete Zeiterscheinung“ handelt (vgl. Schramm, Kais., Bas. u. 
Papst S. 459 Anm. 2; als Zufallsfund sei hier auf die Ratifikation des Erzbischofs von Tours 
Teotelon als®HRORARNin der Originalurkunde Tours, Archives d’Indre-et-Loire H 461 um 
943 notiert), beruht darauf, daß sich ein ähnlicher Prozeß von oben nach unten bereits unter 
Karl d. Gr. abgespielt hat. Die ganze Erscheinung erklärt sich letzten Endes eben aus der politi- 
schen und kulturellen Höherwertung des mittelalterlichen Versailles: Byzanz. 

32 Mein Kollege, Herr Staatsarchivrat Dr. Drögereit, machte mich freundlicherweise darauf 
aufmerksam, daß hinsichtlich der Wissenschaft mit einem gewissen griechischen Traditionszug aus 
England zu rechnen ist, der u. a. auf den Erzbischof Theodor von Canterbury und Abt Hadrian zu 
Canterbury zurückgeht und der sich in Alcuin, auf den vielleicht auch irische Tradition einwirkte, 
und Hrabanus Maurus (vgl. z.B. Migne PL. 108 Sp. 965, 968, 1022) fassen läßt (vgl. etwa 
M. Hartmann, Ist König Alfred der Verfasser der alliterierenden Übertragung der Metra des 
Boetius? in: Anglia 5 [1882] S.435f. u. 449, und F. M. Stenton, Anglo-Saxon England [Oxford 
1950] S. 181ff.). Jedoch bedürfen diese Dinge noch näherer Untersuchung. Vielleicht liegt auch 
nur Einwirkung der Glossare oder älterer Literatur vor. 

33 Einhardi vita Karoli ed. MG. SS. rer. Germ. ed. 6 (Hannoverae et Lipsiae 1947) c. 25 p. 30. 

32 MG. Poet. I p. 48. 

35 M. Buchner, Die Areopagitika des Abtes Hilduin von St. Denis und ihr kirchenpolitischer 
Hintergrund, in: Hist. Jb. 58 (1938) S. 55 ff., bes. S. 58 Anm. 147; St. Denis war wie Corvey auf 
das engste mit dem fränkischen Hof verbunden. Vgl. H. Beumann, Einhard und die karolingische 
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kisch-angelsächsischer und lexikalischer Tradition 9°. Die Vita Brunonis 87 betont den prak- 
tischen Gebrauch der griechischen Sprache durch den Kölner Erzbischof im Umgang mit 
zugereisten Griechen. Man beachte auch die Geschäftsträger der Ottonen in Byzanz. Da 
ist 94938 der reiche Mainzer Kaufmann Liutfred, sicher kein Gelehrter, sondern ein Ex- 
perte der Umgangssprache — auf das forum Grecum in Köln fällt von hier aus ein neues 
Licht3? —, 9604, 96841, 97142 Liudprand von Cremona, der 971 Gero von Köln 
und andere mitnimmt, 967 der Venezianer Dominicus“, 995 Johannes Philagathos 
(neben Bernhard von Würzburg), 998 und 1001 Arnulf von Mailand. Der Abt Bovo von 
Corvey wurde berühmt, weil er 912 Konrad I. einen Auslandsbrief des Kaisers Leons v1. 
übersetzen konnte; hier begegnet uns wieder die praktische, nicht die wissenschaftliche 
Wertung der Sprache *. 

So ergibt sich aus allem, daß das Griechische in der Karolinger- und Ottonenzeit kein 
völkisch-kulturelles Symptom, sondern ein Symptom der politischen Situation war ®, ein 
Symptom eines sehr hochgeschätzten, für sehr wichtig genommenen politischen Legations- 
verkehrs mit Byzanz, der sich heute als dichter und intensiver herausstellt, als man bisher 
glaubte. Es mag sein, daß auch vom Liturgischen her das Griechische bei der Messe an 
hohen Feiertagen, wie in Nachahmung von Rom bezeichnenderweise etwa in Essen und 
Gandersheim sowie auch in St. Denis und Würzburg, als besonders feierlich und würdig 
bevorzugt wurde“. Der Hauptpunkt, an dem die Einwirkung von Byzanz auf das 
Abendland einsetzt, ist das Politische, das sich seinerseits allmählich herausentwickelt aus 
dem Kirchlichen: der höchste gemeinsame Begriff von Ost und West ist die Einheit der 
christlichen Kirche. 


Tradition im ottonischen Corvey, in: Westfalen 30 (1952) S.150. Es mag dahingestellt bleiben, 
ob die griechischen Studien in Corvey (vgl. unten Anm. 44) vielleicht auf den dorthin ver- 
bannten Hilduin zurückgehen, der Corvey auch die St.-Veith-Reliquien aus dem westfälischen 
Königskloster im J. 836 vermittelte. Vgl. H. Büttner und I. Dietrich in: Westfalen 30 (1952) 
S. 138 Anm. 38. Vgl. auch Jungmann I op. cit. Anm. 23, S. 121 mit Anm. 78 u. 79. 

36 R. Drögereit, Griechisch-Byzantinisches S.114 Anm.2, und R. Drögereit, Kaiseridee und 
Kaisertitel bei den Angelsachsen, in: ZRG. Germ. Abt. 69 S. 53 u. 58; vgl. auch P. Ehrle u. 
P. Liebaert, Specimina codicum Latinorum Vaticanorum (Bonnae 1912) Taf. 20 (sacramentarium 
Gelasianum Corbien. saec. VIII, 2. Hälfte: Bacıklac = regni)! 

#7 Ruotgeri vita Brunonis ed. MG. SS. rer. Germ. (1951) c. 6 p. 7. 

% R.Köpke u. E. Dümmler, Kaiser Otto d. Gr. (Leipzig 1876) S. 172. 

® Vgl. R. Hoeniger, Kölner Schreinsurkunden des 12. Jahrhunderts 1 (Bonn 1884) S.1ff.: forum 
Graecum allenthalben; vgl. dazu A. Michel, Kirchl. Wechselverkehr S. 146 Anm. 11. — Dem 
Historischen Archiv der Stadt Köln danke ich den Hinweis auf H. Keussen, Topographie S.6 u. 
14, sowie H. Vogts, Köln im Spiegel seiner Kunst S. 60. 

@ Vgl. S.21 Anm. 136. #4 P.E. Schramm, Kais., Bas. u. Papst S. 433 f. 

“2 ]. Becker, Die Werke Liudprands von Cremona ed. MG. SS. rer. Germ., 3. Aufl. (Hannover 
u. Leipzig 1915) S. XII. 

4 P. E. Schramm, Kais., Bas. u. Papst S. 432; S. 432 ff. für das Folgende. 

#4 W.Ohnsorge, Drei Deperdita S.320f.; vgl. A. Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands, 3. u. 
4. Aufl., 3 (1920) S. 297£. 

“#5 F. Dölger in: Byz.Z. 45 (1952) S.466 betont die Notwendigkeit der „Einbeziehung des 
byzantinischen Faktors, insbesondere des Faktors der politischen Rivalität“. 

*% R. Drögereit, Griechisch-Byzantinisches S. 113f.; vgl. auch A. Siegmund, Die Überlieferung 
der griechischen christlichen Literatur in der lateinischen Kirche bis zum 12. Jh. (Abh. Bayr. 
Benediktiner-Abteien 5 [1944]); Peeters, Orient et Byzance; Le tr&fonds oriental de P’hagiographie 
byzantine (Bruxelles 1950); E. Dekkers, Les autographes des P£res latins, in: Colligere Fragmenta, 
Festschrift Alban Dold zum 70. Geburtstag am 7. 7. 1952 (Beuron 1952) S. 136 Anm. 81, und 
B. Fischer, Die Lesungen der römischen Ostervigil unter Gregor d. Gr., in derselben Festschrift 
S. 145f. Über Gandersheim s. oben S. 198 Anm. 31. Für St. Denis und Würzburg vgl. Jung- 
mann 1 S.121 Anm. 79 (mit weiterer Literatur). 
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. Die byzantinischen Einflüsse, die wir nun im Umriß # zu verfolgen haben, machen sich 
in dem Moment bemerkbar, als Karl d. Gr. daranging, den politischen Rang des von ihm 
geschaffenen regnum Francorum festzulegen, den Anspruch des Westens auf Weltgeltung 
anzumelden. Noch galt, wie der merowingische Amtertraktat® zeigt und wie die Unter- 
suchungen Drögereits# erneut erwiesen haben, auch im Westen in der Politik der Kaiser 
zu Konstantinopel als die Spitze der als Einheit empfundenen Staatenwelt. Im Rahmen 
des von Byzanz aufgestellten, von Dölger erforschten Systems einer fiktiven geistlichen 
Familie der Könige waren die Franken-Herrscher seit alters die geistlichen Söhne des 
byzantinischen Basileus. Karls Lebensehrgeiz bestand darin, als geistlicher Bruder des 
Kaisers anerkannt zu werden®:, d.h. mit modernen Worten, die Parität seines Franken- 
reichs mit dem praktisch auf den Osten beschränkten griechischen Staat zu erreichen. 
Das versuchte er auf verschiedene Weise®?: durch die beabsichtigte Heirat seiner Tochter 
Rotrud mit Konstantin VL, durch die „Libri Carolini“, in denen er sich gegen die östliche 
. Theokratie äußerte, durch die Übernahme typisch byzantinischer Kanzleigepflogenheiten, 
vor allem des Goldsiegels®, das bis dahin Reservat des Kaisers war, durch die Form des 
Ausbaues des Aachener Münsters®, Eine „Aachener Kaiseridee“, die Erdmann aus dem 


# Ich scheue mich nicht, bei dieser Zusammenfassung gelegentlich Formulierungen meiner 
Vorarbeiten zu verwenden. 

# Über die Beziehung des merowingischen Amtertraktats auf den byzantinischen Kaiser vgl. 
C. Erdmann, Forschungen zur politischen Ideenwelt des Frühmittelalters (Berlin 1951) S. 17, und 
P. E. Schramm, Die Anerkennung Karls d. Gr. als Kaiser. Ein Kapitel aus der Geschichte der 
mittelalterlichen Staatssymbolik, in: HZ. 172 (1951) S. 480. 

# R. Drögereit, Kaiseridee S. 24. 

# F.Dölger, Byzanz etc. S.34#.; wgl. F. Dölger, Brüderlichkeit der Fürsten, in: Th. Klauser, 
Beallezikon für Antike und Christentum, Lief. 13 (Stuttgart 1953) S. 641—646. 

#1 Einhardi vita Karolı c. 28 p. 33. = W,Ohnsorge, Zweikaiserproblem $.17ff. 

= Die Wahrscheinlichkeit der Existenz einer Königsbulle Karls d. Gr. ergibt sich nicht nur aus 
der Form und Devise der Bulle (vgl. P. E. Schramm, Die deutschen Kaiser S. 26f.; ders., Die zeit- 
genössischen Bildnisse S. 21 #.; ders.; Anerk. S.476f.), sondern auch aus der Tatsache, daß Karl die 
Goldbulle (die Bleibullen der abendländischen Herrscher sind nur Kümmerformen der Goldbulle 
in dem nicht [wie Byzanz] mit Goldschätzen gesegneten Abendland und setzen jeweils die Füh- 
rung einer Goldbulle gegenüber Byzanz voraus; vgl. W. Ohmsorge, Die Legation des Kaisers 
Basileios II. an Heinrich IL, in: HJb.73 [1954] S.65 f.) als Anhängebulle vielleicht nach dem Vor- 
bild der Papstbullen einführte, die er als beigegebene Bulle der byzantinischen Auslands- 
briefe kennenlernte (vgl W. Obnsorge, Das nach Goslar gelangte Auslandsschreiben S. 62ff.). Es 
handel sich also zunächst nur um die Übernahme der Idee und die Verwendung der Goldbulle; 
ihre Ausgestaltung ist durchaus abendländisch. Erst 803 (vgl. W. Obnsorge, Legimus; die von 
Byzanz übernommene Vollzugsform der Merallsiegeldiplome Karls d. Gr., Festschr. E. E. Stengel, 
[Möänster-Köln 1952] S. 22 #.) wird offenbar in Größe und Charakter die beigegebene byzantinische 


Goldbulle aus Opposition gegen Konstantinopel nachgeahmt, aber doch bezeichnenderweise als 


Anhängebulle weitergeführt. Man wird also aus der Goldbulle Karls, die er seit 803 als Kaiser 
führt, wenigstens in Hinsicht auf die Größe der damaligen byzantinischen Rotulusbulle Rück- 
schlüsse ziehen dürfen (zur Frage der Königsbulle Karls vgl. auch unten $.206 Anm.33). P.Bonen- 
fant, L’infiuence byzantine sur les diplömes des Carolingiens, Melanges H.Gregoire 3 (= Annuaire 
de PInstirur de Philologie er d’Histoire Orientales et Slaves 11 [1951]) S. 61 ff., vertritt die An- 
sicht, daß es vor 800 keine karolingischen Goldbullen gegeben hat (S.63), daß diese vielmehr 
erst in den ersten Jahren des 9. Jahrhunderts eingeführt seien ($. 76), obgleich der Legations- 
verkehr Karls mit Byzanz vor 800 die Führung eines Goldsiegels vor 800 genügend motiviert; 
seine Ausführungen über das Legimus kommen, worüber ich mich besonders freue, zu dem gleichen 
Ergebnis wie mein Aufsatz in der Stengel-Festschrift, der, bereits 1943 niedergeschrieben, leider 
erst 1952 erscheinen konnte. 

ss H.Fichtenau, Byzanz und die Pfalz zu Aachen, MOIG 59 (1951) S.1#., P.E. Schramm, 
Anerk. 5.477; H. Christ in: H. Schiffers, Karls d. Gr. Reliquienschatz und die Anfänge der Aachen- 
fahrt (= Veröf. d. Bischöfl. Diözesanarchivs Aachen 10) (Aachen 1951) S. 96. 
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Paderborner Epos herauslesen wollte®°, hat es dagegen 799 ebensowenig gegeben wie 
einen angelsächsischen Kaisertitel 5% und eine fränkische Kaiseridee 57, 

Wenn Karl kaisergleichen Rang erstrebte, so war er doch weit davon entfernt, selbst 
Kaiser werden zu wollen 5®, die tironischen Noten der „Libri Carolini“ bezeugen wie die 
Ereignisse des Winters 800 zu 801 „ein Selbstgefühl nicht nur gegen die Byzantiner, son- 
dern auch gegen den Romgedanken“ 5%. Das Byzantinische war nur eine der Kompo- 
nenten in der Herrscheridee Karls neben dem spezifisch Fränkischen und dem Christlich- 
Alttestamentlichen; das Fränkische dominierte aber bei weitem. a 

Das politische Geltungsbedürfnis des Frankenkönigs ist in gleicher Weise wie seine 
Abneigung gegen das von ihm als heidnisch empfundene Kaisertum die Voraussetzung 
für jenes consilium pontificis®, dessen Vorgeschichte und dessen überraschende Aus- 
wirkung bei der Festkrönung Karls anläßlich der Königskrönung seines gleichnamigen 
Sohnes am 25. Dezember 800 Schramm neuerdings dargelegt hat®!. 

Der Hauptgegenspieler des Papstes war, wie Michel betont hat®2, seit Jahrhunderten 
der Weltkaiser in Byzanz. In griechischem Denken wurzelnd, hat der aus einem süd- 
italienisch-griechischen Geschlecht stammende Leo III. — in Antithese gegen die in 
Byzanz seit dem 6. Jahrhundert entwickelte, gegen den Okzident gerichtete staatsrecht- 


55 C. Erdmann, Forschungen S. 16ff., S.21ff., handelt über das Paderborner Epos, das den 
entscheidenden Begriff imperator eben nicht enthält, vielmehr Karl immer wieder als rex Caro- 
lus apostrophiert, mit dem Wort augustus spielt, ebenso wie mit dem Begriff secunda Roma, der 
etwa gleichzeitig in der Alcuini ep. 174 ed. MG. Epp. IV p. 288 auftritt. Das Epos ist vielmehr 
als Programmschrift eines fränkischen Parteigängers für den „Magnus Leo“ (s. v. 532; daß es 
andere Ansichten über diesen gab, zeigt Alcuini ep..179 ed. MG. Epp. IV p. 296 sq.; vgl. K. Held- 
mann, Das Kaisertum Karls d. Gr., Quellen und Studien zur Verfassungsgesch. des Deutschen 
Reiches im MA. und Neuzeit 6,2 [Weimar 1928] S.92f.) zu betrachten, der in geschickter Speku- 
lation auf das politische Geltungsbedürfnis Karls kuriale Ideen am Hofe propagierte (vgl. den 
Schluß: v. 535/36, und gehört in die Linie der kurialen Politik (vgl. unten Anm. 61). 
Gerade in jenen Jahren beginnt im Frankenreich sich eine päpstliche Partei von einer fränkischen 
abzusetzen; vgl. unten S. 208 mit Anm. 93. Gegen Erdmann ganz in meinem Sinne jetzt auch 
H.Löwe in: Wattenbach-Levison, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter, Vorzeit und 
Karolinger, 2 (Weimar 1953) S. 243 ff. 

56 Vgl. R. Drögereit, Kaisertitel S.72f. 97 P.E. Schramm, Anerk. S. 483. 

58 P,E. Schramm, Anerk. S. 476f., 478, 483, vor allem S. 493. 

5® W.von den Steinen, Karl d. Gr. und die Libri Carolini, NA. 49 (1931) S. 257. 

60 Einhardi vita Karoli c. 28 p. 32. 

61 P.E. Schramm, Anerk. S. 452 ff., S. 491f. Dazu vgl. Dölger in BZ. 45 (1952) S. 465, der sich 
m. E. mit Recht gegen die Bagatellisierung der Kaiserausrufung wendet, und Dölger, Byzanz etc. 
S. 283 ff. „Nicht der Kaiserplan der Kurie überraschte Karl im Jahre 800, sondern der Widerstand 
des Frankenkönigs gegen diesen Plan zog die Überraschung Karls durch die Krönung und Akkla- 
mation vom 25. Dez. 800 nach sich“, vgl. W. Ohnsorge, Renovatio regni Francorum, Festschr. 
zur 200-Jahr-Feier des Haus-, Hof- und Staatsarchivs 2 (Wien 1952) S. 306 Anm. 1. Zu der mehr- 
fach (HZ. 172 [1951] S. 565 f., DA. 9 [1952] S. 380 Anm. 107, Watenbach-Levison 2, S. 248 Anm. 
284) gegen mich geführten Polemik H. Löwes, weil ich im Jb. d. Ges. f. niedersächs. Kirch.-Gesch. 
48 (1950) S. 21 Anm. 23 (mit fast denselben Worten wie F. Dölger in: BZ. 43 [1950] S. 435) 
das von dem Genannten in: Rhein. Vierteljahresblätter 14 (1949) S.7 ff., angeblih „nachgewie- 
sene byzantinische Angebot d.Imperiums an Karl im Jahre 798“ (Zitat aus 
Wattenbach-Levison 2, 5.248 Anm. 284) ablehnte, kann ich nur wiederholen, daß Löwes These 
auf einer bedauerlichen Verkennung der byzantinischen Voraussetzungen, insbesondere des byzan- 
tinischen Weltkaisertums und seines Verhältnisses zu den Franken beruht; im übrigen vgl. Dölger, 
Byzanz etc. S.301 Anm: 22a. 

02 A. Michel, Humbert und Kerullarios 2 (= Quell. u. Forsch. aus dem Gebiete der Gesch., hrsg. 
von der Görres-Ges. 23) (Paderborn 1930) S. VIf., sowie A. Michel in: BZ. 45 (1952) S.408 ff., und 
Die Kaisermacht S. 1 ff. 

#3 F. Dölger in: Byz. Z. 43 (1950) S. 48. 
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liche Theorie von der translatio imperii von Rom nach Byzanz durch Konstantin d. Gr. — 
in dem Moment, als im Osten der Kaiserthron von einer Frau besetzt und also vakant 
war, eine Rückverlagerung des universalen Kaisertums nach Rom durch die Kaiser- 
ausrufung Karls d. Gr. versucht®5. Die Kaiserausrufung erfolgte nach byzantinischem 
Recht und weist die drei wesentlichen Momente der byzantinischen Kaiserkrönung auf: 
Aufsetzen der Krone, Zuruf von Heer, Senat und Volk (als eigentlich rechtlich wirksamen 
Akt) und Anbetung (Proskynese, Adoration) des Kaisers, auch durch den Papst®s. Das 
alte Rom vindizierte sich die Rechte des neuen. Zum letztenmal wurde im Abendland ein 
Kaiser durch den Papst in der antiken Form der Proskynese verehrt. 

Die logische Ergänzung der Kaiserausrufung ist das päpstliche Heiratsprojekt, betref- 
fend den soeben verwitweten Karl und die Kaiserwitwe Irene, das im Zuge der fränkisch- 
byzantinischen Heiratspolitik®” durchaus nicht so „abenteuerlich“ ist, wie man es wohl 
hinstellen wollte®, zumal alle fränkisch-byzantinischen Heiratsprojekte eng mit kirchlich- 
politischen Fragen zusammenhingen. 

Die Aufhellung der Vorgänge zwischen Byzanz und dem Bulgarenreich im 10. Jahr- 
hundert durch Dölger # hat ein ganz neues Licht auf die Wertung der Tat Leos geworfen. 
Wer sich im Mittelalter von dem Weltherrschaftsanspruch Konstantinopels emanzipieren 
wollte, mußte selbst das Weltkaisertum in Anspruch nehmen. Papst Leos Vorgehen zeigt, 
daß er in der byzantinischen Staatslehre, in den byzantinischen Reichs- und Kaiser- 
vorstellungen ebenso bewandert war wie der Bulgarenzar im 10. und der Serbenfürst im 
14. Jahrhundert. Byzanz kannte keinen ideellen Kompromiß im Punkte des Weltkaiser- 
tums; es hat zwei Jahrhunderte gedauert, bis die abendländischen Herrscher sich davon 
überzeugt hatten. 

Einen langen Winter hat Karl mit sich gerungen”®, ehe er den Kaisertitel übernahm, 
den römischen Kaisertitel in besonderer Form, wie wir seit Classen wissen”!, in einer 
Form, die die Römer als Reichsvolk 7? ausschaltete. Maßgeblich war der kirchlich-theolo- 
gische Gesichtspunkt der Unio der Christenheit?3®. Nachdem die Entscheidung gefallen 


64 F. Dölger, Byzanz etc. S. 70ff. 

65 W. Ohnsorge, Die Konstantinische Schenkung, Leo III. und die Anfänge der kurialen römi- 
schen Kaiseridee, in: ZRG. Germ. Abt. 68 (Weimar 1951) S. 78 ff., bes. S. 97 ff. 

66 E. Eichmann, Die Kaiserkrönung im Abendland 1 (Würzburg 1942) S. 44; F. Dölger, Byzanz 
etc. S.295 ff. 

67 W. Ohnsorge, Orthodoxus imperator; vom religiösen Motiv für das Kaisertum Karls d. Gr., 
in: Jb. d. Ges. f. niedersächs. Kirchengesch. 48 (1950) S. 17 ff. 

e8 P, E. Schramm, Anerk. S. 503, dazu Dölger in: Byz. Z. 45 (1952) S. 465; F. Dölger, Byzanz 
etc. S. 301f., bes. S. 302 mit Anm. 23a. 

6% F. Dölger, Byzanz etc. S. 140 ff., 159 ff., 183 ff. 

70 W.Ohnsorge, Renovatio S.303ff.; H.Fichtenau, Das karolingische Imperium, Soziale und 
geistige Problematik eines Großreichs (Zürich 1949) S. 80, macht beachtenswerte Bemerkungen 
über die geringen Geschenke Karls nach der Kaiserausrufung. 

"1 P, Classen, Romanum gubernans imperium, in: DA. 9 (1951) S. 103 ff. 

72 H.Beumann, Das imperiale Königtum im 10. Jahrhundert, in: Die Welt als Geschichte 10 
(1950) S. 121 ff.; ders., Romkaiser und fränkisches Reichsvolk, in: Festschr. E. E. Stengel $. 176; 
Schramm, Anerk. S. 499; vgl. jedoch auch die Bemerkung Dölgers in: Byz. Z. 45 (1952) S. 465 
(Bespr. von Classen). 

73 W. Ohnsorge, Orthodoxus imperator $.22ff.; Ostrogorsky in: Byz. Z. 46 (1953) S. 155, der 
die Heiratsnachricht des Theophanes für unglaubwürdig hält, hat mich insofern mißverstanden, als 
wir ja in Wahrheit gar nicht wissen, wie weit Irene dem Westen entgegenkam; es kam mir dar- 
auf an, zu zeigen, unter welchen Voraussetzungen die Verhandlungen geführt wurden; daß der 
Sturz Irenes mit den Westverhandlungen mindestens zeitlich zusammengeht, ist offenbar. Über die 
Adunatio vgl. MG. Epp. IV p. 556 Nr.37 und dazu Michel in: Byz. Z.45 (1952) S. 412. „Pro 
concordia et unitate Christiani populi“, schreibt noch 845 Ebo von Reims über den Zweck seiner 
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war, hat Karl sich energisch hinter den Gedanken einer renovatio Romani imperii ge- 
stellt”4, Indessen war Karls Bekenntnis zur Fortführung der Tradition des römischen 
Reiches keineswegs Verzicht auf sein Frankentum. Er lehnte es ab, die römisch-byzanti- 
nische Kaisertracht zu übernehmen 5; nur widerwillig hatte er als König auf päpstliche 
Bitte zweimal das Gewand eines römischen Patricius angelegt?%; er verzichtete auf eine 
Byzantinisierung der Kanzlei im Titelwesen’”, er führte auch als Kaiser das Königs- 
siegel?8 weiter. Der Kaisertitel behält die fränkischen Elemente bei. 

Schwierigkeiten ?® traten erst auf, als man in Konstantinopel Irene absetzte und dem 


Gesandtschaft, als er 844 im Auftrage Lothars I. die Griechen nach Konstantinopel hatte zurück- 
begleiten sollen, die den „Kaiserbrief aus St. Denis“ vom 6. 5. 843 dem Franken überbracht hatten; 
vgl. MG. Epp. V n. 15 p. 83; zur Sache vgl. demnächst meine Arbeit: Das Kaiserbündnis von 842 
gegen die Sarazenen; Datum, Inhalt und politische Bedeutung des Kaiserbriefes aus St. Denis, die 
1954 im 1. Bande des Jahrbuchs für Diplomatik erscheinen wird. 

74 F.L.Ganshof, La fin du rtgne de Charlemagne, une d&composition, in: Ztschr. für schwei- 
zerische Gesch. 28 (1948) S. 433 ff.; Schramm, Anerk. $. 422 fl. 

75 Einhardi vita Karoli c. 23 p. 27f. 

76 Einhardi vita Karoli c. 23 p. 28; dazu W. Ohnsorge, Renovatio S.306 Anm. 1; Schramm, 
Anerk. S. 471 ff., bes. S.473 Anm. 2; Dölger in: Byz. Z. 45 (1952) S. 465; F. Dölger, Byzanz etc. 
$.293 Anm. 1. 

717 H.Fichtenau, Byzanz und die Pfalz zu Aachen S. 18. 

78 Die Bemerkung Schramms, Anerk. S.493 Anm. 2, ist sicherlich generell richtig, trifft aber auf 
den FallKarls nicht zu. Wie Schramm selbst nachwies (vgl. oben S. 201 Anm. 53), hat Karl eine titel- 
lose Königsbulle geführt. Wenn er das DKar 199, in dem erstmalig more imperiali der Typ A 
der späteren Metallbullendiplome Karls auftritt (vgl. Ohrsorge, Legimus S. 24), mangels Existenz 
einer Kaiserbulle mit dem Wachssiegel (mit dem Königsltitel) statt mit der Königsbulle (ohne 
Königstitel) ausfertigen läßt, so ergibt sich daraus m.E., daß der Titel seiner Siegel und Bullen 
durchaus Gegenstand sehr genauer Aufmerksamkeit Karls war; also ist auch die Beibehaltung 
des Wachssiegels mit dem Königstitel in abendländischen Geschäftsverkehr gegenüber der 
Verwendung der Goldbulle mit dem Kaisertitel gegenüber Byzanz bewußt geschehen. 

” Für das Folgende: W. Ohnsorge, Konstantinische Schenkung S. 78ff. Meinem Ansatz des 
C.C. stimmten zu: H. Mitteis (HZ. 172 [1951] S. 124); F. Dölger, Byzanz etc. S. 293 Anm. 13a, 
und A. Michel, Der Kampf um das politische und petrinische Prinzip der Kirchenführung, in: 
A.Grillmeier-H.Bacht, Das Konzil von Chalkedon 2 (Würzburg 1953) S. 499 mit Anm. 40. 
Andere erklärten, nicht folgen zu können. Ich bemerke daher hier: 1. zur Frage der Voraussetzung 
des Doppelkaisertums von 803: Zwei Kronen; nach $ 16 überläßt Konstantin an den Papst eine 
Krone, der sie jedoch nicht trägt, nach $ 18 verlegt er sein Kaisertum (natürlich mit Krone) nach 
Byzanz; zwei Kaisertümer; $ 18: ubi principatus sacerdotum et christianae religionis 
caput ab imperatore caeleste constitutum est, iustum non est, ut illic imperator terrenus habeat 
potestatem. Dieser principatus ist nach $ 11 eben das päpstliche Kaisertum oder besser Oberkaiser- 
tum: ut, sicut in terris vicarius filii Dei esse videtur constitutus, etiam et pontifices, qui ipsius 
principis apostolorum gerunt vices, principatus potestatem amplius, quam terrena imperialis 
ncstrae serenitatis mansuetudo habere videtur concessam, a nobis nostroque imperio obtineant... 
Et sicut nostra est terrena imperialis potentia, eius sacrosanctam Romanam ecclesiam decrevimus 
veneranter honorare et amplius quam nostrum imperium et terrenum thronum sedem sacratissimam 
beati Petri gloriose exaltari, tribuentes ei potestatem et gloriae dignitatem atque vigorem 
et honorificentiam imperialem. (Die terrena imperialis potentia dieser Stelle von grund- 
legender Bedeutung für das Papsttum könnte der Grund sein, warum nur in einem Brief Leos 
an Karl, MG. Epp. V p. 66 sq. Nr. 8, neben zweimaligem vestra imperialis potentia einmal 
vestra imperialis potestas steht, in den übrigen Briefen, MG. Epp. V Nr. 2 sqgq., stets vestra im- 
perialis potentia gebraucht wird.) 

Zur Frage der Datierung: Das C.C. in die Zeit vor 800 zu setzen, ist m. E. vor allem unmög- 
lich, solange es feststeht, daß Leo 800 Karl aus freien Stücken lediglich kraft byzanti- 
nischer Tradition der Kaiserausrufung die Proskynese in Person erwiesen hat, wie vorher 
Hadrian Irene und ihrem Sohn freiwillig die Proskynese brieflich erwiesen hat, zumal nach 
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Westen den Kampf ansagte. Das päpstliche Projekt der Rückverlagerung des univer- 
salen Kaisertums nach Rom war gescheitert, ein Doppelkaisertum eingetreten. 

Die Schwierigkeiten wurden vermehrt, als Leo sich anschickte, Karl zum zweitenmal 
zu überrennen, und die ungeklärte Situation des Doppelkaisertums zugunsten einer 
Festlegung des Verhältnisses von Papsttum und Kaisertum ausnutzen wollte. Dazu diente 
das Constitutum Constantini. Es ist abermals eine Antithese gegen Byzanz. War der 
Kaiser auf Grund seiner Oberkirchenherrlichkeit bisher Oberpatriarch gewesen, so führt 
sich der Papst nunmehr als Oberkaiser im Westen ein. Der Gegensatz zwischen der urbs 
Roma und der Provinz Byzanz wird betont und damit erstmalig jene für die kuriale 


den Feststellungen W. Enßlins, Papst Johannes als Gesandter Theoderichs bei Kaiser JustinusI., in: 
Byz.Z. 44 (1951) S.130ff., über die „absichtliche Übersteigerung“ der kaiserlichen Begrüßung 
des Papstes schließlich zu einer Proskynese des Kaisers vor dem Papst in den Viten 
Johanns I., Agapits und Konstantins des Liber pontificalis im Papsttum gelegentliche Tendenzen 
nach überimperialer Stellung früher vorhanden waren, an die also 803/04 Leo anknüpfen konnte. 
Proskynese des Papstes (vgl. W. Sickel in: GGA. 1897 S.855; P. E. Schramm, Das Herrscherbild 
in der Kunst des frühen Mittelalters, Vortr. der Bibl. Warburg 2, Vortr. 1922/23, 1 [Leipzig, 
Berlin 1924] S. 220; Schramm, Anerk. S. 489; Treitinger S. 84 ff.) und überimperialer Papst (verus 
imperator) schließen sich aus, wie ja bezeichnenderweise nach 800, d.h. nach der Fälschung des 
C.C., kein Papst einen westlichen Kaiser mehr adoriert hat (vgl. auch unten $.16 Anm. 101). 
Bis 800 reicht das Altertum; 804 beginnt das Mittelalter, dessen Anschauung von der Kreierung 
des Kaisers durch den Papst gegenüber der Antike ein weltgeschichtliches Novum ist. Wäre der 
800 ausgerufene Karl der Kaiser im Sinne des Wunsches und Programms eines vor 800 vorliegen- 
den C.C. gewesen, so hätte Leo, der mit der Ausgestaltung des Zeremoniells völlig freie Hand 
hatte, nie Karl adoriert; aber der Akt des 25. Dez. 800 war eben nur die Translatio imperii im 
Sinne einer Antwort auf die byzantinische Translatio-Theorie; man schuf 804 eine Urkunde, wie 
sie nach dieser Theorie hätte gegeben sein können. Leo war 800 innerlich noch nicht so weit wie 
804; 800 ist der erste Schritt, 804 der zweite. Die Datierung des C.C. vor 800 würde, genetisch 
gesehen, die Vorwegnahme des zweiten Schrittes vor dem ersten bedeuten, auch insofern, als die 
Kaiserausrufung von 800 Sache Roms und der Römer (mit Leo als Protagonisten) war, wäh- 
rend das C.C. die Kaiserkreierung eben dem Papst und seinen Kardinälen vindiziert, 
welche letzteren darum im Hinblick auf die staatsrechtlich byzantinische Akklamationswahl 
durch Heer, Senat und Volk nunmehr Milizcharakter und Senatorenrang erhalten müssen. 

Es kommt noc hinzu, daß wahrscheinlich sogar Karl d. Gr. Kenntnis des Liber pontificalis und 
also auch der Viten Johanns I., Agapits und Konstantins und ihre 'Tendenzen hatte (vgl. 
H. Adelsohn-R. Baker, The oath of purgation of pope Leo III. in 800, in: Traditio 8 [New York 
1952] S. 65 mit Anm. 127). 

Der Mann, der 800 die Translatio von Neu-Rom nach Alt-Rom vornahm, scheint mir in der Tat 
die ersten Voraussetzungen dafür zu bieten, 804 diese Translatio gewissermaßen urkundlich zu wie- 
derholen, zu rechtfertigen und zugunsten des Papsttums zu modifizieren, als die zeitgeschichtliche 
Situation gebieterisch eine Stellungnahme des Papstes verlangte, zumal beide Aktionen, diejenige 
von 800 wie diejenige von 804, sich als reine Antithesen zum byzantinischen Staatsdenken dar- 
stellen. 

Gegenüber der methodischen Beanstandung W. Holtzmanns, in: Hist. Z. 173 (1952) 5.409, wage 
ich allerdings die kühne Behauptung, daß bei der großen Mehrzahl der mittelalterlichen Fäl- 
schungen der Fälscher ein sehr deutliches Gefühl für die Zeitdifferenz zwischen seiner Gegenwart 
und dem Fälschungsobjekt hatte und dem durch Diktat, Schrift und Besiegelung möglichst Rechnung 
trug. Das wunderbare Mosaikwerk des C.C. ist aber, wie ich zeigen konnte, ganz auf Karl d. Gr. 
ausgerichtet, dem das Latein des Codex Carolinus ebenso als „altertümlich“ geläufig sein mußte 
wie dem Papst, und eben auf diesen „altertümlichen“ Charakter des Schriftstückes kam es an; 
zureichendes schriftliches Material des 4. Jahrhunderts dürfte an der Kurie im 9. wohl schwerlich 
vorhanden gewesen sein. 

Im Falle der Ablehnung dieser Gedankengänge und weiterer Datierung des C.C. ins 8. Jahr- 
hundert erhebt sich die andere, davon unabhängige Frage, ob nicht aus meinen auf die Leo-Briefe 
etc. gestützten Darlegungen von 1951 hervorgeht, daß das C. C. seit 805 in der Politik eine Rolle 
zu spielen beginnt. 
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römische Kaiseridee charakteristische Abwertung des byzantinischen Weltkaisertums vor- 
bereitet, die später in dem bekannten spezifischen Unterschied des imperator Romanorum 
und imperator Graecorum oder Constantinopolitanus ihren Ausdruck fand. Indem der 
Papst als Oberkaiser sich die Kreierung des Kaisers vindiziert, muß sein Gefolge, das ja 
Römer waren, senatorische Würde und Milizcharakter tragen. 

Die Folge war, daß Karl nicht nur Rom fortan in der Kaiserfrage ausschaltete a, 
sondern völlig bewußt den Papst auch als Coronator des Königs ablehnte, was bisher 
nicht erkannt®! wurde. Zwischen 800 und 844 haben päpstliche Königskrönungen nicht 
stattgefunden. Die Königssalbung Ludwigs II. wird im Liber pontificalis nicht umsonst 
ausführlichst beschrieben. Sie war damals ein bemerkenswerter Erfolg der Kurie gegen 
die radikal fränkische Politik, die Karl nach 805 eingeleitet hat. 

Die Grundlage dafür ist Karls Kaiseranschauung, für die uns die Tatsache einen deut- 
lichen Fingerzeig an die Hand gibt, daß in Farfa eine Urkunde existiert hat®, an der 
zwei Goldsiegel gehangen haben, dasjenige Karls und dasjenige seines Sohnes Pippin, 
des Königs von Italien. Pippin ist nie Kaiser geworden. Dennoch kann er mit Einwilligung 
Karls ein Goldsiegel führen; ähnlich dürfte die bisher meist für Karl den Kahlen in 
Anspruch genommene titellose Bulle eines fränkischen Königs Karl diejenige von Karls 
gleichnamigem Sohn gewesen sein®. Man sieht, wie sich die fränkische und germanische 
Geblütsanschauung auf das Kaisertum ausdehnt; das Königsheil erweitert sich zum 
Kaiserheil, das das gesamte Herrschergeschlecht umfaßt®*. Wie man weiß, hat diese also 
auf Karl selbst zurückgehende augustale Wertung des Herrschergeschlechts im Franken- 
reich bis über die Mitte des 9. Jahrhunderts fortbestanden &, 


8 W,.Ohnsorge, Konstantinische Schenkung $.92 ff. 

81 C. Erdmann, Der ungesalbte König, DA. 2 (1938) S. 314 mit Anm. 2 verkennt die grundsätz- 
liche Bedeutung der Lücke von 800—844, die er aus dem Fehlen einer „Gelegenheit für eine Salbung“ 
erklärt (vgl. auch seine Anm. 1 auf $.315), weil er die Bedeutung des Reichsteilungsstatutes von 
806 nicht richtig einschätzt, und kommt damit zu einer unzutreffenden Charakteristik der Zu- 
sammenhänge und der Politik Heinrichs I. (vgl. unten S. 211 Anm. 118). 

82 H.Bresslau, Zur Lehre von den Siegeln der Karolinger und Ottonen, in: Archiv für Ur- 
kundenforschung 1 (1908) S. 365 mit Bezug Chron. Farfense ed. Balzani I, p. 325: sigilla 
duo de auro, quae miserunt Carolus et Pippinus filius eius in uno praecepto; alia II sigilla de auro, 
quae Guido et Lambertus imperatores miserunt in alio praecepto; P.E. Schramm, Zeitgenöss. 
Bildnisse 5.20 Anm. 2 u. S.60. 

83 Da die bisher — trotz der Tatsache, daß eine sicher feststellbare Königsbulle Karls des Kah- 
len existiert hat (vgl. Schramm, Die deutschen Kaiser, Abb. 36) — meist Karl dem Kahlen zu- 
gesprochene titellose Karlsbulle (Schramm, Die deutschen Kaiser, Abb. 35) sich in Form und Devise 
an die Königsbulle Karls d. Gr. vor 800 anschließt, die fränkische Bullenform sich aber mit der 
Kaiserbulle Karls d. Gr. 803 ändert, scheint es mir richtiger, die titellose Karlsbulle dem gleich- 
namigen Sohne Karls d. Gr. zuzuweisen und sie vielleicht gar schon vor dessen Königskrönung 800 
zu setzen (vgl. oben $. 201 Anm. 53), zumal es uns sicher überliefert ist, daß der Unterkönig 
Pippin ein Goldsiegel geführt hat. Über Karl und Pippin vgl. G. Eiten, Das Unterkönigtum im 
Reiche der Merovinger und Karolinger, Heidelberger Abh. 18 (1907) S. 18 ff., S. 46 ff. 

®* Auch schon H. Beumann, Widukind von Korvey, Untersuchungen zur Geschichtsschreibung 
und Ideengeschichte des 10. Jahrhunderts (Weimar 1950) S. 246 u. 254 spricht vom Kaiserheil, 
allerdings in anderem Sinne. Vgl. auch H.W.Klewitz, Germanisches Erbe im fränkischen und 
deutschen Königstum, in: Die Welt als Geschichte 7 (1941), und K. Hauck, Geblütsheiligkeit, „Liber 
floridus“, Festschr. Paul Lehmann (1950) S. 187 ff. 

8 E. E. Stengel, Kaisertitel und Souveränitätsidee, Studien zur Vorgeschichte des modernen 
Staatsbegriffs, in: DA. 3 (1939) S.50 ff. MH. Zatschek, Die Erwähnungen Ludwigs des Deutschen als 
Imperator, in: DA. 6 (1943) S. 374 ff. Über den Wechsel von imperator, augustus und rex innerhalb 
des fränkischen Raums im 9. Jahrhundert vgl. z. B. auch H. Goetting, Zur Kritik der älteren 
Gründungsurkunde des Reichsstifts Gandersheim, in: Mitt. d. Osterr. Staatsarchivs 3 (1950) S. 390, 
vgl. S. 380 u. 386f., und R. Drögereit, Werden und der Heliand (Essen 1951) S.81 Anm. 57 (mit 
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Nachdem durch Drögereit nachgewiesen ist®®, daß es eine angelsächsische Kaiseridee nie 
gegeben hat, kann nur die jahrelange politische und geistige Auseinandersetzung mit 
Byzanz der Nährboden für Karls geniale Konzeption eines romfreien, partikularen 
fränkisch-christlichen Kaisertums gewesen sein®. Fränkisches Suchen und byzantinischer 
Scharfblick für staatstheoretische Möglichkeiten kamen sich dabei merkwürdig entgegen. 
Ein nichtuniversales Kaisertum (nur für den nicht durch antike Tradition belasteten 
Franken kein Widerspruch in sich selbst®) war etwas weltgeschichtlich absolut Neues, 
wie der päpstliche Gedanke der Kreierung des Kaisers durch den Papst. Hier liegen zwei 
Marksteine für den Beginn des Mittelalters, die beide mit den abendländisch-byzantini- 
schen Beziehungen zusammenhängen. 

Karl schuf am Ende seines Lebens in scharfem Gegensatz zur Kurie ein von Rom 
unabhängiges fränkisches Kaisertum eines überhöhten Königs, das im Formalen der 
Thronfolgeordnung, der Mitkaiserkrönung und der Aklamation des neuen Autokrators 
ohne Salbung bewußt an byzantinisches Muster anknüpfte, aber fränkisch ausgestaltet 
wurde und das Band mit dem Papst in Rom bewußt zerschnitten hatte®, Renovatio regni 
Francorum war die Devise von Karls schon durch Bresslau® für ihn in Anspruch genom- 
menem letztem Bullenstempel, im Gegensatz zu seinem früheren Metallsiegel, das die 
Devise renovatio Romani imperii gezeigt und damit der römisch-päpstlich und kirch- 
lich-universal bestimmten Periode der Jahre 801 bis 803 entsprochen hatte®!. Die neue 


Hinweis auf Staatsarchiv Münster, Stift Nottuln Nr. 1, vgl. W. Oediger, Analecta Xantensia II, 
Zur Datierung eines Briefes aus der Karolingerzeit, in: Annal. zur Geschichte des Niederrheins 
144/145, S.39 ff.), S.94 u. S. 107. 

86 R. Drögereit, Kaiseridee S. 110f. Der Verf. teilte mir liebenswürdigerweise mit, daß er 
noch weiteres sehr wesentliches Material aus der zeitgenössischen angelsächsischen Literatur zur 
Hand habe, das seine bisherigen Ausführungen erhärtet und demnächst mitgeteilt werden soll; 
vgl. auch W. Holtzmann in: HZ. 175 (1953) S. 404. 

87 W.Ohnsorge, Renovatio S. 308 f. 

88 Vgl. Ostrogorsky in: Byz. Z. 46 (1953) S. 154. 

8 W,Ohnsorge, Das Mitkaisertum in der abendländischen Geschichte des früheren Mittelalters, 
in: ZRG. Germ. Abt. 67 (1950) S. 309 ff. (wo auf S.309 letzte Zeile Otto III. in Otto II. zu be- 
richtigen ist). Ohnsorge, Renovatio S. 311 ff., Schramm, Anerk. S. 504 ff., bes. S. 508 u. 509. Dölger, 
Byzanz etc. S. 303 ff., bes. S. 308 Anm. 42 bis 44. 

% H.Bresslau S. 368; vgl. Ohnsorge, Renovatio $. 309, und auch die trefflichen Bemerkungen 
von W. Sickel in: GGA. (1900) S. 137 ff. 

91 H.Beumann, Romkaiser $. 156 ff., bes. 169 ff., sucht nachzuweisen, daß Karls Kaisertum 812 
universal gedacht war; das hängt weitgehend an seiner $. 177 beigebrachten Interpretation der 
Formel renovatio regni Francorum als Genitivus subjectivus, die bereits mehrfach abgelehnt 
wurde (vgl. Holtzmann in: DA.8 [1951] S.612f.; Schramm, Anerk. S.506 Anm.4; Dölger, Byzanz 
etc. S.308 Anm. 42a). Diese Interpretation ist jedoch nur ein Versuch, Schramms Auffassung von 
der „sinnlosen Formel“ (Zeitgen. Bildnisse S. 61, Kaiser, Rom und Ren. S. 14, gemildert Anerk. 
S. 506 Anm. 4) zu überwinden, an der auch Beumann Anstoß nimmt. Einen anderen Versuch 
habe ich (Renovatio S.309 ff.) gemacht, der die Kongruenz mit den byzantinischen Quellen für 
sich hat und, wie ich in der vorliegenden Arbeit zu zeigen hoffe, auch der abendländischen Ent- 
wicklung gerecht wird. Ein schönes Zeugnis für die fränkische Auffassung der Renovatio regni 
Francorum.um 813 bietet der Brief des Amalarius von Trier an Hilduin post 814 (ed. MG. Epp. V 
p. 247 sqq. Nr. 6) über seine Legation mit Petrus von Nonantula 813 nach Konstantinopel 
(vgl. D G. M., Amalaire. in: Rev. Ben. 11 [1892] S. 344 ff.). Er spricht S. 247 von seiner Reise, als 
apocrisiarius und minimus a maxima potestate, in partibus Grecorum (vgl. S. 249: Ilirici et 
omnis Grecia, und dazu S. 247: scripta, que legi in Frantia), unterscheidet meos socios et eos, qui 
ad imperium Grecorum pertinent, und sagt $. 248: quae omnia studuerunt sancti patres ad 
concordiam unius consuetudinis revocare, et si non per omnia regna, tamen in propinquis 
locis, utpote nos, qui propinqui sumus Rome atque in eodem regno sub beatissimo et 
piissimo principe Hludovvico. Vergleicht man diese Äußerung mit der Legatio Liud- 
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Devise blieb dann bei den Franken durch Generationen hindurch bis zu den Bullen 
Widos® in Kraft. 

Karl hat die neue Idee eines romfreien fränkischen Kaisertums aus der Idee des römi- 
schen Kaisertums heraus entwickelt. Insofern war sie geschichtlich vorbelastet, und es lag 
von vornherein nahe, daß sich alsbald die jahrhundertealte römische Tradition auf diese 
fränkische Kaiseridee auswirkte. Indessen gab es im Frankenreich, wie das bekannte 
Insert der Annales Mettenses von 805 zeigt®, schon sehr früh eine rein „fränkische“ 
Geistesrichtung, die sich gegenüber der durch das Paderborner Epos belegten fränkisch- 
päpstlichen Faktion absetzte®4. Hier liegen die Anfänge der durch die Briefe Leos III. 
bezeugten Gegensätze nach 806, die ihrerseits wieder die Voraussetzung für die Gegeben- 
heiten bei der Zusatzkaiserkrönung von 816 bilden ®. 

Auf der Basis des fränkischen Kaisertums ®% hat Karl im Jahre 812 einen Ausgleich mit 
Byzanz erzielt, indem er von Ostrom als Kaiser ausdrücklich anerkannt wird, als Kaiser 
der Franken, wie Theophanes sagt. Karl mochte glauben, das Ziel einer politischen 
Parität der beiden Mächte verwirklicht zu haben. In Wahrheit aber hatte Byzanz im 
Gegensatz zum fränkischen König am Weltherrschaftsanspruch unbeirrt festgehalten und 
den Frankenkaiser richtig als den überhöhten König aufgefaßt, der er in Wirklichkeit 
war und sein wollte. Hatte sich der Kaiser in Byzanz bis 800 teils als Kaiser teils als 
römischer Kaiser bezeichnet, weil es ja nur einen Kaiser, den römischen (im Sinne des 
Reichsbürgergesetzes des Caracalla von 212) gab, so führte Ostrom seit 812 bewußt nur 
noch den römischen Kaisertitel für den Herrn der Welt am Bosporus, dem der Franken- 
kaiser als partikularer oder Titularkaiser untergeordnet war”, und konnte sich auch zur 
Tolerierung des fränkischen „Kaisers“ (ohne Epitheton) bereitfinden®, als dieser seit 
Ludwig dem Frommen auf offenbare Weisung des späten Karl in Byzanz nicht mehr um 
offizielle Anerkennung nachsuchte ®. 


prandi, so sieht man den Unterschied der Zeiten: Keine Rivalität um ein römisches Kaisertum, 
territoriale Scheidung der Hoheitsbereiche (regna!) des imperium Grecorum und des regnum 
Ludwigs (Grecia-Frantia), keine bewußte Betonung des westlichen Kaisertums ($. 248 einfach 
tempore domni Karoli und daneben: ad Karolum imperatorem)! Dazu paßt es trefflich, wenn 
Amalarius in den versus marini (ed. MG. Poet. I p. 428) den Basileus, den Inhaber der Grecia, 
als „rex“ apostrophiert (v. 46f.): 

Tunc sero rediens Basileus Leo mandat et ipse, 

Ut veniant fratres ad summa palatia regis. 

Und der mit der Lösung von 812 zufriedene Monokrator übermittelt seine besten Wünsche für die 
Nachfahren Karls, die Geistlichen und das Frankenvolk (v. 48 ff.): 

Hic loquitur, hic de Karoli orat vita per evum, 

Ac natorum eius, sacri simul ordinis omnis 

Et populi memorans Francorum voce benigna. 

92 Ich habe (Die Legation des Kaisers Basileios II. S. 68 Anm. 38) darauf hingewiesen, daß wahr- 
scheinlich auch die Bullen Ottos I. und Ottos II. diese Devise geführt haben werden. 

®®? W. Levison, Aus rheinischer und fränkischer Frühzeit (Düsseldorf 1948) S. 474 ff.; H. Löwe, 
2 ee d. Gr. zu Karl d. Gr., in: DA. 9 (1952) S. 390 ff.; Löwe in: Wattenbach-Levison 2, 

“2 5 

92 Vgl. oben S.9 Anm. 55. 

®5 W. Ohnsorge, Konstantinische Schenkung S. 90, S. 95 f. 

®° Für das Folgende vgl. F. Dölger, Byzanz etc. S. 305 ff. 

97 F. Dölger, Byzanz etc. S. 297 Anm. 21, S. 307 Anm. 42, S. 306 Anm. 35, Ohnsorge, Reno- 
vatio S. 303 Anm. 6. 

#8 W. Ohnsorge, Drei Deperdita $. 328 f.; ich habe auch in „Mitkaisertum“ $. 313 nur gesagt 
Byzanz habe das fränkische Kaisertum seit Ludwig „stillschweigend gelten lassen“ (nicht Kahn 
kannt“, wie Dölger, Byzanz etc. S. 310 Anm. 47, bemerkt). 

® F. Dölger, Byzanz etc. S. 311 Anm. 50, vgl. dazu Ohnsorge, Renovatio S. 312f. 
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Es ist sehr merkwürdig, daß sich Byzanz und das Papsttum mit der Tatsache des 
Doppelkaisertums gedanklich in völlig paralleler Weise auseinandersetzten, während der 
von antiker Tradition nicht belastete Franke mit seinem paritätisch verstandenen fränki- 
schen Kaisertum eine grundsätzlich andere Lösung versuchte, die den schwerwiegenden 
Fehler hatte, keine ideelle Basis historischer Art zu besitzen. 

Bereits unter Ludwig dem Frommen 1% beginnt im Westen der Siegeszug der univer- 
salen römischen Kaiseridee, d. h. der Siegeszug der Konstantinischen Schenkung. Nur die 
kuriale römische Kaiseridee war in der Lage, dem römischen Kaisertum in Byzanz die 
Spitze zu bieten. Das Papsttum war auf die Dauer nicht gewillt, auf eine maßgebliche 
Mitwirkung bei der Kaiserkrönung zu verzichten. Nachdem bereits 816 Stephan IV. die 
Krone Konstantins zur päpstlichen Zusatzkrönung Ludwigs des Frommen aus Rom nach 
Reims mitgebracht und man damals vom Kaisertum als einem donum ecclesiae gesprochen 
hatte — einige, vor allem italienische Schriftsteller beginnen bezeichnenderweise die 
_ Reihe der westlichen Kaiser erst mit dem gemäß dem Constitutum Constantini gekrön- 
ten Ludwig!%! —, machte das Papsttum die Kaiserkrönung seit 823 zu einer römischen 
Angelegenheit. Seit 850 nimmt der Papst die Krönung völlig in seine Hand, während 
dem Kaiser Lothar nur noch die Designation seines Sohnes zur Kaiserkrönung blieb. Die 
Anschauung bahnt sich an, daß der neue Kaiser nicht durch einen Staatsakt des Herr- 
schers und seiner Großen konstituiert wird, dem ein kirchlicher Weiheakt nachfolgt, son- 
dern durch die Krönung von der Hand des Papstes kreiert wird. In der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts hat sich das durch die Kurie mit dem Constitutum Constantini ein- 
geführte, vom Basileus auf den Papst als Oberkaiser übertragene strenge Personalitäts- 
prinzip völlig durchgesetzt: Kaiser ist nur, wer vom Papst gekrönt bzw. gesalbt ist, und 
nur dieser vom Papst gekrönte Kaiser führt die Metallbulle!®, Karl der Kahle hatte 
während seiner langen Königszeit noch eine Königsbulle benutzt 1%, Nach seiner Rückkehr 
von der Kaiserkrönung 876 legte er sich eine Kaiserbulle mit der Umschrift: renovatio 
imp (erii) Rom (ani) et Franc (orum), zu1%, Das war im Zuge der Ausbreitung der kuria- 
len römischen Kaiseridee ein bewußter Akt gegen Byzanz und sein römisches Kaisertum !%. 
Die Annales Bertiniani und die Annales Fuldenses lassen mit ihrem Bericht über Karls 
Vorliebe für die Grecae gloriae!®® keinen Zweifel, daß Karl der Kahle wie sein Groß- 


19 Für das Folgende vgl. Ohnsorge, Mitkaisertum S. 311f.; ich stehe durchaus nicht auf dem 
Standpunkt Erdmanns, Forsc. S. 28, daß „die Regierung Ludwigs des Frommen als Höhepunkt 
des Aachener Kaisergedankens“ anzusehen sei. Die Idee des romfreien fränkischen Kaisertums ist 
Eigentum Karls, der sie aus seinen Erfahrungen mit Byzanz und der Kurie heraus entwickelt hat; 
mit Ludwig beginnt die rückläufige Bewegung (vgl. Renovatio S. 312). 

101 FE, Perels, Zum Kaisertum Karls d. Gr., in: SB Berlin (1931) S. 363 £. 

ı2 P, E. Schramm, Zeitgen. Bildnisse S. 70. Wer etwa die Diplome Kaiser Arnulfs prüft, wird 
finden, daß die Kaiserbezeichnung im genannten Sinne bei den Originalen peinlichst gehandhabt 
wird, bezeichnenderweise nicht bei den Fälschungen. 

ı2 P, E. Schramm, Die deutschen Kaiser Abb. 36. 

11 P, E. Schramm, Die deutschen Kaiser S. 60. 

105 P, E. Schramm, Anerk. S. 506, finder, daß diese Bulle gar nicht zu meiner Deutung der Reno- 
vatio regni Francorum paßt. Zur Kaiserauffassung Karls des Kahlen vgl. W. Sickel in: GGA. 1897 
S. 837: „Karl II. har als König ein Gesetz Valentinians III. als Gesetz seines Vorgängers zitiert, 
eines Vorgängers nicht in zeitlicher Hinsicht, sondern in dem Sinne, wie sein Vater und sein 
Großvater seine Vorgänger waren, Capit. II 326 14—23; derselbe König gedachte 872 seiner 
Verpflichtung leges ab imperatoribus et regibus nostris videlicet praedecessoribus promulgatas 
atque decreras conservare (in einem Briefe an Hadrian II, Delalande, Conciliorum Galliae 
Supplementa [1661] S.271 mit Bezug auf eine Satzung Justinians)“; vgl. unten S.25 Anm. 168. 

166 Annales Fuldenses ed. F. Kurze, SS. rer. Germ. (Hannoverae 1891) p. 86; vgl.: imperator 
Grecisco more paratus et coronatus in den Annales Bertiniani ad a. 876 ed. G. Waitz, SS. rer. 
Germ. (Hannoverae 1883) p. 131. 
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vater bei diesem Rückgriff auf das römische Kaisertum nach Byzanz hinüber und nicht 
auf die Antike zurückblickte. Eichmann"" konnte zeigen, daß schon damals byzantinische 
Elemente in den Kaiserornat eindringen. Die Legimus-Unterschriften der Diplome Karls 
beweisen ebenfalls seine bewußte Ausrichtung nach dem Osten !%®, 

Karl d. Gr.1% hatte es vermieden, mit dem Osten in Konkurrenz zu treten, den römi- 
schen Kaisern ihr römisches Kaisertum zu entreißen. Das politisch macht- und bedeutungs- 
los gewordene Zwergkaisertum seines Urenkels Ludwig II. hatte sich inzwischen erkühnt, 
beeinflußt durch das Papsttum, mehr sein zu wollen als das Kaisertum des größten west- 
lichen Gesamtherrschers und hatte den Titel imperator Romanorum für sich in Anspruch 
genommen. Infolge des Streites mit Ostrom um den Begriff des imperator Romanorum 
wurde Ludwig II. veranlaßt, sich ganz auf den Boden der päpstlichen Theorie zu stellen. 
Nach dem Zusammenbruch des Frankenreiches durch den Sieg des Erbteilungsgedankens 
gegenüber dem imperialen Einheitsgedanken sah Ludwig keinen anderen Weg, den Vor- 
rang seines Kaisertums gegenüber dem Weltherrschaftsanspruch des Ostens zu verfechten. 
Gerade die Salbung und Initiative des Papstes bei der Kaiserkrönung aber lehnte Byzanz 
natürlich von seinem Standpunkt aus durchaus mit Recht als gar nicht zur Sache gehörig 
ab, weil der Kaiser nach der Staatsrechtslehre lediglich durch die Akklamationswahl von 
Heer, Senat und Volk eingesetzt werden könne. Der Widerspruch des Ostens 871 hat 
also die beginnende Entwicklung des Westens zur kurialen römischen Kaiseridee wesent- 
lich gefördert. Der Osten aber verneinte fortan die Existenz eines westlichen Kaisertums, 
das er 812 ausdrücklich als fränkisches Kaisertum anerkannt und in der Folgezeit still- 
schweigend als solches hatte gelten lassen. Der byzantinische Monokrator, der Baoıledc 
“Pwualwv, zog die vorübergehende Bewilligung des dem Range nach ihm untergeordne- 
ten Frankenkaisers zurück und kannte nur wieder abendländische reges, obwohl die 
westlichen Gesamtherrscher nach Ludwig den römischen Kaisertitel nicht weiterführten. 

Andererseitst10 war die praktische byzantinische Politik des ausgehenden 9. Jahrhun- 
derts vollkommen auf den vom Papst gekrönten oder zu krönenden abendländischen 
Kaiser, der ja zugleich Italien besaß, — den oNE& otentds oder üM& orenteos als Spitze 
des Abendlandes —, ausgerichtet. Das zeigen die Verhandlungen mit Ludwig dem Deut- 
schen 871 und 874 als Ältestem der zur Erbfolge in Italien berechtigten Karolinger, mit 
Arnulf 894 und 896 sowie die Verheiratung der Tochter Leons VI. mit Ludwig II. 
900. Neben bulgarischen Problement! sind es vor allem Italien und Rom, die Frage 
des Kaisertums, die Frage der unio der Kirche und die Frage der gemeinsamen Bekämp- 
fung der Sarazenen (842/44, 868)112, die im Vordergrund der Verhandlungen stehen, 
welche im 9. Jahrhundert bezeichnenderweise Byzanz von sich aus immer wieder mit dem 
Westen anknüpft; Byzanz war auch staatsrechtlich völlig über die politische Struktur des 
Westens orientiert. Es ist bemerkenswert, daß — von der Politik her gesehen — der 
Einbruch der Araber, der nach der These von Pirenne die Spaltung der östlichen und 
westlichen Welthälfte wesentlich gefördert haben soll!13, sich gerade als ein Bindemittel 
für das östliche und westliche Kaisertum auswirkte. 

Die Situation um die Jahrhundertwende war die, daß das westliche Kaisertum nach 
Ausweis der Metallbullen nach wie vor staatsrechtlich ein fränkisches war114, aber dieses 


107 E. Eichmann, Kaisergewandung S. 278. 
108 W. Ohnsorge, Legimus S. 25; Bonenfant S. 71. 
100 Für das Folgende vgl. W. Ohnsorge, Mitkaisertum S. 312f. 
: 110 a das Folgende vgl. W. Ohnsorge, Drei Deperdita S. 322ff.; F. Dölger, Byzanz etc. 
.311f. 
ul F, Dölger, Byzanz etc. S. 341. 
2 F. Dölger, Byzanz etc. S. 329 ff., S. 336 ff.; vgl. oben S. 203 Anm. 73. 
13 Vgl. F. Dölger, Byzanz etc. S. 358 ff. 
14 Das Vorkommen von imperator Francorum in Kaiserurkunden stellt C. Erdmann, Forsch. 
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Kaisertum wurde in verschiedenen Teilen des Reiches bereits als ein römisches gewerter!15, 
Die kuriale Idee hatte sich bereits so weit durchgesetzt, daß man vom Papst als Verleiher 
der Kaiserwürde nicht mehr absehen zu können meinte. Das Papsttum seinerseits bemühte 
sich, an Stelle des Erbrechtes der Karolinger lediglich die Adoption durch den Papst als 
konstitutive Voraussetzung für die römische Kaiserkrönung durchzusetzen 116, Die Kaiser- 
krönungen des ausgehenden 9. und beginnenden 10. Jahrhunderts bis zu Berengar sind 
der Ausdruck der Auseinandersetzung zwischen kurialer römischer Kaiseridee und Erb- 
bzw. Mitkaisergedanken. 

Der Gegenstoß im Sinne des fränkischen Kaisertums ging von den sächsischen Herr- 
schern aus. 

Für Heinrich 1.117 ist zweierlei charakteristisch: 1. seine ungemein enge Verbundenheit 
mit der karolingischen Tradition!!8, 2. seine Berührung mit byzantinischem Denken am 
Ende seines Lebens. 

Karl d. Gr. hatte 806 die traditionelle Königssalbung durch den Papst abgeschafft. 
Während sich in Westfranzien daraufhin seit 848 die landesbischöfliche Königsweihe 
herausgebildet hatte, scheinen die ostfränkischen Könige die Königssalbung jeweils sehr 
zögernd erst bei gegebener Gelegenheit vom Papste zugleich mit der Kaiserkrönung ein- 
geholt zu haben!!®, Nicht anders Heinrich. Im Zuge der karolingischen Tradition lag es 
ferner, wenn Heinrich den Sieg über die Ungarn bald nach 934 durch Gemälde in der 
Pfalz zu Merseburg verherrlichen ließ 12°, 


S.29 Anm. 1 zusammen: DKar III 83, DH I 10, DO I 84, DLD 74b (Hildibald-Fälschung); über 
das imperium Francorum vgl. Erdmann, Forsch. $. 29f., und C. Erdmann, Das Ottonische Reich 
als Imperium Romanum, in: DA.6 (1943) S.419, Folz S.41ff., S.47ff.; vgl. auch den exercitus 
Francorum in den Corveyer Litaneien des 9. Jahrhunderts (ed. P. Lehmann, Corveyer Studien, 
in: Abh. [München 1919] 30 Nr. 5. S. 70£.). 

115 Visio Karoli III. um 900 aus Reims (vgl. Levison S. 243 f.). Germ. Pont. I p. 163 nr. 
14 von Juli 900 (Der Brief Theotmars ist bisher als echt betrachtet worden, auch von H. Bresslau, 
Der angebliche Brief des Erzbischofs Hatto von Mainz an Papst Johann IX., Hist. Aufsätze 
K. Zeumer zum 60. Geburtstag [Weimar 1910] S. 22f. Das Diktat bedarf jedoch noch der Unter- 
suchung, ob es nicht gleich den meisten übrigen Stücken des aus Passau stammenden Cod. lat. 
1051 saec. XII. der Wiener Hofbibl. verunechtet ist; inhaltlich erheben sich gegen den Theotmar- 
Brief wohl keine Bedenken, wie mir Herr Prof. D. Gerhardt, Münster, ausführlich mitzuteilen 
die große Liebenswürdigkeit hatte; ihm sei auch hier für seine Mühewaltung aufrichtig gedankt). 
BM. Nr. 842, vor 932 (mit interessanten Formulierungen). Hierher gehören, sich zeitlich 
anschließend, auch die von Erdmann, Das Ottonische Reich S. 421ff., gesammelten Zeugnisse für 
„die gelehrte Römerreichsidee“ sowie der westlichen Reform (vgl. auch Erdmann, Forsch. 
S.42ff.). Zur Sache vgl. weiter W. Sickel, in: GGA.162 (1900) S.2 Anm. 134, und E. Pfeil, Die 
fränkische und die deutsche Romidee des frühen Mittelalters (= Forsch. zur ma. und neueren 
Gesch. 3), S. 166 Anm. 33. 

116 FE, Eichmann, Kaiserkrönung S.55 ff. 

117 Von ganz anderer Seite her sind Büttner-Dietrich S. 148 dazu gekommen, „die weiten 
politischen Konzeptionen im Denken Heinrichs I.“ zu konstatieren. 

118 Der von Erdmann, Der ungesalbte König $. 324 u. 338, konstruierte Gegensatz Heinrichs I. 
gegen „die karolingische Tradition als Ganzes“, daß „er sich grundsätzlich von der Gesamtheit 
seiner karolingischen Vorgänger, auch von Karl d. Gr., unterschied“, scheint mir unhaltbar. Das 
Gegenteil ist der Fall. Bewußt oder unbewußt griff er auf die Regierungsmaximen Karls d. Gr. 
aus der Zeit nach 806 zurück. Mit den Begriffen „Heerkönig“ und „Priesterkönig“ kommt man 
nicht aus. Auf das stärkste betont die fränkische Tradition Heinrichs I. auch F. Rörig, Die Kaiser- 
politik Ottos d. Gr., in: Stengel-Festschr. S. 204 ff., der sich S.207 Anm. 2 ebenfalls gegen Erdmanns 
Annahme einer beabsichtigten „veränderten Struktur des Herrscheramtes“ wendet. Vgl. auch 
H.Beumann, Einhard und die karolingische Tradition im ottonischen Corvey, in: Westfalen 30 


(1952) S. 157. 
119 C, Erdmann, Der ungesalbte König $. 318. 12° Liudprandi Antapodosis lıb. II c. 31 p. 52. 
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Aber gerade das weist bereits auf Byzanz, von wo die Karolinger die Sitte der Wand- 
malerei übernommen hatten 21, Wir wissen, daß Heinrich'2?2 die Lanze Konstantins des 
Großen erworben hat!2s. Wir wissen weiter, daß die byzantinische Vorstellung vom 
Vorrang des in aula regali natus beim Tode Heinrichs eine große Rolle gespielt hat!?®. 
Es ist auch stark damit zu rechnen, daß byzantinisches Vorbild die grundlegend neue Erb- 
folgereglung im Reiche angeregt hat!25. Damit ergibt sich für den geplanten Romzug 
Heinrichs 12° die Perspektive, daß hier ein echt karolingisches Prestigestreben gegenüber 
der östlichen Weltmacht vorliegt. Sind doch gerade am Ende seines Lebens Beziehungen 
Heinrichs zur Reichenau nachzuweisen, wo schon vor 926 immer wieder, z. T. hoch- 
stehende Griechen auftauchen und eine sehr klare Vorstellung von Byzanz und seiner 
Kaiser- und Reichsidee geherrscht haben dürfte !?7. N 

Es hat sich zudem herausgestellt, daß das ostfränkische Reich seit Konrad I. politisch 
in Berührung mit Byzanz und damit in Berührung mit der Weltpolitik stand. 912 ist ein 
Gesandter Leons VI. bei Konrad erschienen 28. Leon nahm damit nur seine früheren Be- 


121 P, Clemen, op. cit. Anm. 17, S. 740ff. 

122 929 schickte Heinrich seinen vierjährigen Sohn Brun nach Utrecht, damit er dort bei Bischof 
Balderich Latein und Griechisch lerne; vgl. Ruotgeri vita Bruncnis c. 4 ed. I. Ott, MG. SS. 
rer. Germ. (1951) p. 5; vgl. Hauck, Kirchengeschichte 3, S. 42. 

1238 4. Brackmann, Zur Geschichte der heiligen Lanze Heinrichs I., in: DA. 6 (1943) S. 401 ff.; 
W. Holtzmann, König Heinrich I. und die heilige Lanze (Bonn 1947). 

124 Köpke-Dümmler S. 24 fl. 125 W, Ohnsorge, Drei Deperdita S. 336 Anm. 2. 

126 H. Heimpel, Bemerkungen zur Geschichte König Heinrichs I., in: SB.88 (Leipzig 1936) S. 40ff. 

127 Die Reichenau, die bereits 811 Karl d. Gr. in Abt Heito, Bischof von Konstanz, und sei- 
nem Begleiter und Nachfolger Erlebald zwei Gesandte nach Konstantinopel gestellt hatte, war 
auch im 10. Jahrhundert ein Kulturzentrum geblieben, „wo die griechische Sprache noch Pflege 
fand“ (vgl. J. Sauer, Die geschichtlichen Beziehungen der Reichenau zu Italien und zum Osten, 
in: Stud. zur Kunst des Ostens. J. Strzygowski zum 60. Geburtstag [Wien und Hellerau 1923] 
S. 72ff., bes. S. 78 mit Anm. 18, S. 78 ff.). Nach der vor 958 entstandenen Vita Simeonis Achivi 
(ed. MG. SS. IV p. 459) ist dieser Grieche, früher am oströmischen Hofe, etwa nach Hattos Tod 
(gest. 913) nach der Reichenau gekommen. Er steht als SYMHON eigenhändig „an hervorragender 
Stelle, und zwar am Rande des 2. Blattes“ (Beyerle [s. u.] S. 376) eingetragen im Verbrüderungs- 
buch (ed. MG. Lib. Conf. p. 155) und als Symon Grecus im Totenverzeichnis (ed. MG. Necr. Ip. 
278). In den Mirac. S. Marci c. 12 (ed. MG. SS. IV p. 452) wird Symeons Ankunft vor dem 
letzten Ungarneinfall (926) angesetzt. Nach diesem Einfall traf ein Verwandter des Symeon, der 
griechische Bischof Konstantinos, ein, der über Alexandrien und Benevent gereist war (vgl. 
Michel, Kirchlicher Wechselverkehr S. 146 mit Anm. 8). A. Heisenberg macht in der unten 
Anm. 128 zitierten Arbeit $. 5f. auf die Möglichkeit der Existenz eines Abtes Nonnosus in der 
Reichenau aufmerksam. Nonnosus ist als griechischer Eigenname gut bezeugt. Heinrich I. hat der 
Reichenau persönlich einen Besuch abgestattet, wie die ihn betreffende Eintragung im Verbrüderungs- 
buch von Reichenau (MG. Lib. Conf. p. 152) beweist, wahrscheinlich 932 oder 933 (vgl. K. Beyerle, 
Die Kultur der Reichenau 1 [München 1925] $. 112/9—112/10, $. 298, S. 361 ff., S. 374 ff.) gleich- 
zeitig mit seinem Besuch in St. Gallen. Über das zu der Fälschung DH II 526 verwandte Original- 
Diplom Heinrichs I. für das Kloster Reichenau aus der Zeit 920—936 vgl. DH II S. 678 und 
K. Brandi, Die Reichenauer Urkundenfälschungen (= Quell. u. Forsch. z. Gesch. der Abtei 
Reichenau 1) (Heidelberg 1890) S. 34 Nr. 51 sowie BO. nr. 33 (datiert zu 920—931). 

8 W. Ohnsorge, Drei Deperdita S. 321 ff., 324ff. Vielleicht war der Gesandte jener Abt 
Hilarion Tzirithon aus einer unter Leon VI. auftauchenden Familie des byzantinischen Hof- und 
Beamtenadels, dessen am Ende des 9. oder Anfang des 10. Jahrhunderts angefertigtes Kreuz mit 
Reliquien des Blutes Christi und der Kreuzpartikeln durch die schwäbische Edle Swanahild 923 
oder 925 nach der Reichenau gelangt ist (vgl. K. Beyerle S.368 ff. und A. Heisenberg, Das Kreuz- 
reliquiar der Reichenau, in: SB [München 1926] 1 Abh. S. 1ff., bes. S. 22). Der zu Konrad I. ent- 
sandte griechische Geschäftsträger mußte Schwaben berühren, das sich damals über den Rhein 
erstreckte; die Straße rheinabwärts ist beliebter Reiseweg byzantinischer Legaten (vgl. z.B. 
W. Ohnsorge, Die Legation des Kaisers Basileios II. S. 67). Auch die Geschäftsträger Leons VI. 
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ziehungen zu Ostfranzien wieder auf12%, Wahrscheinlich handelte es sich 912 um die Zu- 
kunft von Leons Enkel Karl Konstantin, dem Sohn des geblendeten Kaisers Ludwig II. 
und Leons früh verstorbener Tochter Anna. Wenn keine Legationen Konstantinopels an 
Heinrich I. nachweisbar sind, so liegt der Grund darin, daß die Westpolitik Kaiser Ro- 
manos’ I. völlig auf Hugo von Italien ausgerichtet war, den mehrfachen abendländischen 
Kaiserkandidaten und erbitterten Gegner Karl Konstantins. Es lag System in der byzan- 
tinischen Politik. Wie der Usurpator Romanos im Osten Leons Sohn Konstantin VII. 
kaltgestellt hatte, so suchte er im Westen Leons Enkel durch lebhafte Unterstützung 
seines Gegenspielers Hugo in Schach zu halten. In diese Gegensätze hätte sich Heinrich 
durch seinen Italienzug eingeschaltet. Er wäre im Norden Italiens und auch in Rom in 
byzantinisches Interessengebiet vorgestoßen 130, 932 hatte Marozia für eine ihrer Töchter 
eine byzantinische Heirat ins Auge gefaßt; noch vor 936 „stellte sich Alberich II. nach 
seinem Putsch dem Basileus unterwürfig vor und warb um die Hand einer kaiserlichen 
Prinzessin“ 131, 

Auch Otto I. lebte vom Anbeginn seiner Regierung sowohl in karolingischen wie in 
byzantinischen Ideen, wie die Krönung zu Aachen und die Schwierigkeiten mit seinem 
Bruder Heinrich bei dem Antritt der Nachfolge lehren. Er hatte das Glück, daß 945 
Konstantin VII. Porphyrogennetos in Konstantinopel zur Herrschaft kam und alsbald in 
Fortsetzung der Tradition seines Vaters Leons VI.132 politische Verbindung mit Otto I. 
suchte. Sein Ziel war wie 842 eine gemeinsame ostwestliche Aktion gegen die sizilischen 
Sarazenen, in die auch Spanien miteinbezogen werden sollte!33, Konstantin betrachtete 
Otto als Franken. In ganz singulärer Ausdrucksweise spricht er, der Gelehrte auf dem 
oströmischen Kaiserthron, bereits vor 950 von Otto als dem uEyas 6nE Doayyias tjs nal 
Sa&las. Er kannte damals die Ausdehnung des Frankenreiches Ottos vom Sachsenland 
bis zu den Alpen- und Karstvölkern und glaubte, den neuerstandenen fränkischen Ost- 
staat für die Belange Konstantinopels nutzbar machen zu können. Es scheint, als ob 
Konstantinos und später dessen Sohn Romanos II. sogar bereit gewesen sind, Otto, den 
enE Doayylas, wieder als Baoıleds Tav Dodyywv gelten zu lassen und also die Ent- 
scheidung von 871 zu revidieren 134, Als sich Otto 950 erstmalig vorsorglich einen Bullen- 
stempel schneiden ließ, waren die Verhandlungen über das Sarazenen- und Heiratsprojekt 
gerade in vollem Gange 135, Vor seiner Kaiserkrönung hat Otto im Rahmen einer gesandt- 
schaftlichen Fühlungnahme 960, die sich aus Liudprands Antapodosis ergibt, offenbar die 
Zustimmung des Ostens zur Erneuerung des Frankenkaisertums im Westen eingeholt 13s, 

Otto betrachtete sich staatsrechtlich als Franke. Er hatte das christliche Großreich Karls 


894 oder 896 scheinen über Schwaben gezogen zu sein (vgl. oben $. 200 mit Anm. 36). Es sei hier 
darauf hingewiesen, daß die Zuteilung des Denars bei H. Dannenberg, Die deutschen Münzen der 
sächsischen und fränkischen Kaiserzeit 1 (Berlin 1876) S. 343 nr. 901 (Tafel XXXIX) an Herzog 
Burkhart II. von Schwaben (954—973) noch strittig ist: „Pfaffenhofen ist geneigt, diesen oder 
einen ähnlichen breiten Denar ... . dem ersten Burkhart (917—926) zu geben, indem er bemerkt, 
daß die HS. den Goldstücken, welche zuerst Basilius I. (867”—886) habe schlagen lassen, ziemlich 
getreu nachgeahmt sei.“ Über den Besuch Konrads I. im griechenfreundlichen St. Gallen 911 vgl. 
BM. 2071c; vgl. dazu auch BM. 2072 u. 2075 für St. Gallen. 

129 Für das Folgende vgl. W. Ohnsorge, Drei Deperdita S. 324 ff. 

1390 W, Kölmel, Rom und der Kirchenstaat im 10. und 11. Jahrhundert bis in die Anfänge der 
Reform (= Abh. der mittl. und neueren Gesch. 78) (1935) S. 8. 

131 4A. Michel in: Byz. Z.45 (1952) S. 413. 

132 W, Ohnsorge, Drei Deperdita S. 325 ff. (auch für das Folgende). 

133 W, Ohnsorge, Zweikaiserproblem S. 51. 

124 W, Ohnsorge, Drei Deperdita S. 339. 

135 W,. Ohnsorge, Mitkaisertum $. 322 Anm. 68. 

136 W. Ohnsorge, Mitkaisertum S. 320 Anm. 59. 


213 


Werner Ohnsorge 


neu belebt und war auch in Italien wie selbstverständlich in dessen Fußstapfen getreten: es 
ist nichts darüber bekannt, daß er sich in Pavia mit der langobardischen Königskrone 
krönen ließ; die Zugehörigkeit zum Frankenreich war ihm selbstverständlich; damit 
wurde er automatisch auf das Kaisertum hingewiesen. 

Wissen wir nicht, wie Heinrich I. über das Kaisertum dachte, so läßt sich um so mehr 
über das Kaisertum Ottos aussagen. Im Gegensatz zu Karl d. Gr. glaubte auch er vom 
römischen Papst als Verleiher der Kaiserwürde nicht mehr absehen zu können. Die 
Existenz des sogenannten Ordo secundum Occidentales (der keine Salbung kennt) im 
Mainzer Pontificale 137 zeigt, daß damals auch eine andere Entscheidung möglich war. 

Durch eine — der Situation im Abendlande138 entsprechende — Veränderung der 
byzantinischen Mitkaiseridee hat Otto die Position der weltlichen Macht für Jahrhunderte 
entscheidend bestimmt. Es war eine auch von den Zeitgenossen als solche bezeichnete 
unerhörte Maßnahme Ottos I., 961 seinen Sohn Otto II. als Kind von 7 Jahren zum 
König erheben und von dieser Erhebung dessen Regierungsjahre für Deutschland und 
Italien zählen zu lassen; Konrad I. und Heinrich I. hatten ihren Nachfolger lediglich als 
„Nachfolger nach ihrem Tode“ designiert. Diese Maßnahme erklärt sich aus der Über- 
nahme und Wiederbelebung der griechischen Mitkaiseridee, wie Gerbert 983 bezeugt: 
more Grecorum conregnantem instituere vultis. Das Mitkaisertum in Ostrom diente seit 
dem 8. Jahrhundert in erster Linie der Gründung einer Dynastie. Der Mitkaiser trug wie 
der Hauptkaiser den Titel Basileus, hatte aber keinen Anteil an der Macht. Die Institu- 
tion übernahm Otto gleich Karl. Mit dem Titel vollzog er eine grundlegende Verände- 
rung. 

Es läßt sich nachweisen, daß auch der König im Sinne Ottos I. bereits augustalen Rang 
besaß. Auch das war ein Rückgriff auf die Anschauungen unter Karl d. Gr., die im 
9. Jahrhundert durch das Vordringen der kurialen Kaiseridee langsam erloschen waren. 
Das ganze Herrscherhaus wurde wieder augustal gewertet13%. Otto II. führt als erster 
deutscher König maßgeblich für die Zukunft einen Metallsiegelstempel, während seit 
der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts die von Ostrom übernommene Metallbulle allein 
dem Kaiser vorbehalten gewesen war. 

Der König, der von den Franken eingesetzte Vollmitregent, ist der virtuelle Mitkaiser, 
den der Papst nach Eintritt der Volljährigkeit auf Verlangen des Kaisers zum wirklichen 
Mitkaiser zu krönen hat. Für diesen augustal verstandenen rex, den rex augustus, den 
virtuellen Kaiser, finder das 11. Jahrhundert den Begriff rex Romanorum, nachdem seit 
Otto III. bzw. Heinrich II. das augustale Gefühl der deutschen Könige nicht mehr das 
eines virtuellen Fränkischen Kaisers, sondern das eines virtuellen Römischen Kai- 
sers war. Diesen rex-Begriff hat Byzanz dann später in die amtlichen Übersetzungen 
des Herrschertitels seiner Auslandsschreiben übernommen, auf Grund dieses rex-Begriffes 
sucht das Papsttum im 11. Jahrhundert Einfluß auf die deutsche Königswahl zu er- 
langen. 

Der augustale rex Ottos I. war für beide Teile, Papsttum und Kaisertum, ein brauch- 
barer Kompromiß, der dem Papst die Kaiserkrönung beließ, aber die Franken wieder 
statt Roms und der Römer zum Reichsvolk machte. Es war ein Kompromiß zwischen der 
kurialen römischen Kaiseridee und der fränkischen Kaiseridee. Vermittels der Idee des 
augustal gedachten rex baute Otto den romfreien Kaisergedanken gewissermaßen in die 
kuriale Kaiseridee ein: es kam fortan darauf an, auf welcher Seite der beiden Kompo- 
nenten das Schwergewicht lag. Otto I. selbst glaubte mit dem augustalen rex die kuriale 
Kaiseridee im Sinne des fränkischen Kaisertums zu überwinden. 


137 C, Erdmann, Forschungen S$. 73 ff. 

138 Für das Folgende vgl. W. Ohnsorge, Mitkaisertum S. 314 ff. 

19 W. Ohnsorge, Mitkaisertum S. 316 ff.; ders. in: Niedersächs. Jahrb. f. Landesgesch. 23 (1951) 
S. 232 f.; ders., Die Legation des Kaisers Basileios II. S. 68. 
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So hat Otto, wie seinerzeit Karl d. Gr., das Kaisertum entrömisiert und noch einmal 
versucht, durch bewußte Betonung dieses fränkischen Charakters seiner Kaiserwürde mit 
Byzanz zum Ausgleich zu kommen. Er hat es zwar zugegeben, daß die Empfänger seiner 
Diplome sich Prunkabschriften seiner Kaiserurkunden anfertigten. Er selbst hat keine 
Purpururkunden ausgestellt 14%. Aber auf der anderen Seite vermochte auch er dem byzan- 
tinischen Universalitätsanspruch im Interesse der Weltgeltung seines Reichs nichts anderes 
entgegenzusetzen, als das abendländische Kaisertum. Die Bitte der in Byzanz getauften 
Russenfürstin Olga um Missionierung ihres Landes und der Tod Konstantins VII. mögen 
Anlässe für die Erneuerung des westlichen Kaisertums gewesen sein 141, 

Aber das Papsttum hatte recht: im Zuge des weltgeschichtlichen Gegensatzes von Ost 
und West war es auf die Dauer für die deutschen Könige unmöglich, den ideellen Existenz- 
kampf des Abendlandes mit Byzanz nicht auf der Basis des römischen Kaisertums zu 
führen. Die von ihm angestrebte Gleichberechtigung mit Konstantinopel war ja in Wahr- 
heit mit der Anerkennung als fränkischer Kaiser durch Ostrom nicht erreicht, da der 
fränkische Kaiser am Bosporus nur als überhöhter König eingeschätzt wurde, der dem 
universalen Weltkaiser in Byzanz natürlich untertan war. Man empfand im Westen sehr 
wohl die Notwendigkeit, im Interesse des Abendlandes gegenüber Byzanz zur Führung 
des Titels imperator Romanorum überzugehen. 

963 war Nikephoros II. zur Regierung gelangt. Eben damals begann, worauf Michel 
hingewiesen hat!#2, unter bewußtem oder unbewußtem Rückgriff auf die älteren byzan- 
tinischen Rechte die Einflußnahme Ottos auf die Besetzung des Römischen Stuhles. „Kein 
Karolinger hatte es gewagt, in die Besetzung des Stuhles Petri unmittelbar einzugrei- 
fen.“ 143 Der abgesetzte Johann XII. aber wandte sich bei seinen Widerstandsbestrebun- 
gen gegen Otto alsbald auch nach Byzanz. Im Gegensatz zu der Nachgiebigkeit seiner 
Vorgänger vertrat Nikephoros wieder den alten Standpunkt, daß es unter dem römischen 
Weltkaiser am Bosporus nur Könige geben könne. „Der Anspruch auf die ursprüngliche 
Weltstadt Rom und auf den Zugang zu ihr, auf Süditalien“ 144, gehörte im Grunde zu den 
Unveräußerlichkeiten des byzantinischen Reiches. Da erhob sich im Westen eine wahre 
Propagandawelle für das römische Kaisertum, an der nachweislich kaiserliche Kanzlei- 
beamte!#, der Papst!4, der politische Expert Liudprand — der zur Stärkung der Wir- 
kung seiner Propagandaschrift für den römischen Kaisertitel gleich selbst oströmische 
Prunkgewänder mitbrachte!47 — und auch Widukind 1# beteiligt waren. Unter dem Ein- 


140 DO I 253 und DO II 21; vgl. dazu W. Obnsorge, Die Legation des Kaisers Basileios II. 
S. 69 Anm. 41. 

141 W, Ohnsorge, Zweikaiserproblem S. 56 ff. 

142 A. Michel, Papstwahl und Königsrecht (München 1936) S. 167 f. 

143 A. Michel in: Byz. Z. 45 (1952) S. 413; vgl. A. Michel, Die Kaisermacht S. 107. 

114 4. Michel in: Byz. Z. 45 (1952) S. 410. 

155 DO I 318, 322, 324—326, 329. 

146 Liudprandi legatio c. 47 $. 200 Z. 23ff.; vgl. W. Ohnsorge, Zweikaiserproblem $. 63. Aus 
Kölmel S.8f. und A. Michel, in: Byz. Z.45 (1952) S. 408 ff., ergibt sich, daß auch das Papsttum 
des 10. Jahrhunderts durchaus in der Weltpolitik lebte, so daß es mir nicht gerechtfertigt er- 
scheint, mit G. Ladner, Das Heilige Reich des mittelalterlichen Westens, in: Die Welt als Geschichte 
11 (1951) S. 143 ff., die politischen Impulse in erster Linie bei Otto zu suchen. Der Papst ist, wie 
im 9. Jahrhundert, der Schrittmacher für den imperator Romanorum. 

147 Ljudprandi legatio S. 175 ff.; vgl. W. Ohnsorge, Zweikaiserproblem S. 63. 

148 W, Ohnsorge in: Niedersächs. Jahrb. f. Landesgesch. 23 (1951) S.232 f.; die Ausführungen von 
]. ©. Plassmann, Widukinds Sachsengeschichte im Spiegel altsächsischer Sprache und Dichtung, 
in: Niedersächs. Jahrb. f. Landesgesch. 24 (1952) S.19 ff., haben mich nicht davon überzeugt, daß sich 
mit dem bekannten Wort (III c. 76): imperator Romanorum, rex gentium, Widukind noch inner- 
halb seiner Konzeption der universalen Färbung der papstfreien fränkischen Kaiseridee gehalten 
habe. Es scheint mir auch nach wie vor unmöglich, mit Beumann (zuletzt „Einhard und die karolin- 
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druck literarisch-klassischer Reminiszenzen einerseits, unter der Wucht der Zeitereignisse 
andererseits hatte sich — nicht nur bei Widukind — die fränkisch-christliche papstfreie 
Kaiseridee zu einer universalen Kaiseridee ausgeweitet und war damit entwicklungs- 
geschichtlich zur Vorstufe der Rezeption der universalen römischen Kaiseridee geworden. 

Die Welle brandete an Otto I. ab14, der sich im übrigen aber mit aller Energie, selbst 
durch Krieg in Süditalien, dafür einsetzte, daß die Wiederaufhebung der Anerkennung 
seines fränkischen Kaisertums östlicherseits wieder zurückgezogen wurde und, wie es 
scheint, 972 gegenüber Kaiser Johannes I. Tzimiskes bei der Heirat Ottos II. mit Theo- 
phanu, der Nichte des Kaisers !5%, sein Ziel erreichte. 

Als mit der Regierung des Basileios II. 976 das Geschlecht der Makedonen wieder zur 
Herrschaft kam und die unabdingbaren Hoheits- und Herrschaftsansprüche gegenüber 
dem Westen, besonders gegenüber Italien, abermals betonte, war es im Zuge des Welt- 
geschehens unvermeidlich geworden, daß das Abendland unter Otto II. — bezeichnender- 
weise gerade während des Kampfes in Süditalien — den römischen Kaisertitel übernahm 
und sich damit als Rivale des Basileus offen herausstellte!51. Es ist jene politisch außer- 
gewöhnlich bewegte Periode Ottos II. und Ottos III, die Schramm auf Grund neubei- 
gebrachten Materials bis ins einzelne in ihrer engen Verbundenheit mit Byzanz auf- 
zuhellen vermochte!5?, die Zeit der Legation des Johannes Philagathos, der Gegen- 
legation des griechischen Geschäftsträgers Leo und der beiden Legationen des Erzbischofs 
Arnulf von Mailand. Dazu kommt unmittelbar anschließend 1002 eine Legation des 
Basileios nach Frankfurt a. M. an Heinrich II.15%, durch die die zwischen Ost und West 
schwebenden Fragen nach dem Tode Ottos III. vorläufig friedlich geklärt wurden, indem 
Heinrich im Gegensatz zu Ottos römischen Ideen wieder den fränkischen Charakter des 
westlichen Reiches betonte, Damals schien für den Osten die Lage unter Otto I. wieder 
hergestellt zu sein; und doch war sie grundlegend dadurch verändert, daß auch Heinrich 
wie Otto II. und Otto III. im Unterschied zu Otto I. sich zur Fortführung der Tradition 
des römischen Reiches für das fränkische Staatsgebilde bekannte, ohne es allerdings zu einem 
römischen Reiche im antiken Sinne umgestalten zu wollen. Heinrich ist der erste abend- 
ländische Kaiser, der goldbullierte Originalurkunden in Goldschrift auf Purpurpergament 
ausstellte und also bewußt Formen der Diplomatik der oströmischen Kaiser anwandte, wie 
man sie im Westen durch die byzantinischen Auslandsschreiben kennengelernt hatte 13%, 


gische Tradition“ S. 170 Anm. 136) Widukinds imperator Romanorum am betonten Schluß seines 
Werkes, widersprechend dem universal gefärbten imperator-Begriff aller drei vorangehenden 
Bücher, „im Sinne Hrotsvits partikular zu verstehen und auf die Römer im engeren und für seine 
Zeit aktuellen Sinne zu beziehen“. „Für seine Zeit aktuell“ war der universale imperator Roma- 
norum gewißlich auch. Es taucht hier das grundsätzliche Problem der Wertung literarischer An- 
schauungen gegenüber den „politischen“ auf; ich habe mich bei meinen Forschungen stets in erster 
Linie auf die „politischen“ Primärquellen (Siegel, Titel, Briefe, politische Programmschriften und 
natürlich Urkunden, soweit solche vorhanden sind) gestützt. 

144 DO I 318—DO 1 329 blieben Episode. 

150 F. Dölger, Wer war Theophano?, in: HJb. 62/69 (1949) S. 646 ff.; F. Dölger nochmals: 
Wer war Theophano?, in: Byz.Z.43 (1950) S.338 f. Über die Arbeiten von H. Hofmeister, Studien 
zu Theophanu, Festschr. Stengel S. 223 ff., und A. A. Vasiliev, Hugh Capet of Franch and Byzan- 
tium, in: Dumbarton Oaks Papers 6 (1951) S. 227 f£.; vgl. F. Dölger, in: Byz. Z. 45 (1953) S.467f. 

" R. Holtzmann, Geschichte der sächsischen Kaiserzeit (München 1941) S. 281, bezeichnet die 
Übernahme des Kaisertitels Ottos II. als „eine Demonstration gegen Byzanz“. 

152 P. E. Schramm, Kais., Bas. und Papst S. 424 ff., bes. S. 437 ff. 

15%? Zum Folgenden W. Ohnsorge, Die Legation des Kaisers Basileios II. S. 61ff. 

= DH II 427 mit Vorbemerkung $. 543. Die Übernahme der Form der byzantinischen Aus- 
landsbriefe ist charakteristisch; Otto III., von dem keine goldgeschriebenen Purpururkunden 
vorliegen, kannte die innerbyzantinische Form des Chrysobulls auf einfachem Pergament (vgl. 
unten S. 219 Anm. 175). 
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Auch ließ er sich wiederholt in vollem byzantinischem Ornat malen 155 und gab zu, daß in 
seinen Münzen 15° Byzantinisches aufgegriffen wurde. 

Seit der Mitte des 10. Jahrhunderts liegen nun auch Zeugnisse vor, die ein klares Bild 
über die Wertung der Byzanzpolitik des sächsischen Herrscherhauses durch die Zeit- 
genossen ermöglichen. Das ganze Frankenreich, auch die Sachsen, haben sich geschlossen 
dahintergestellt, soweit es um die Weltgeltung des Abendlandes ging. War es nachweis- 
bar, daß von Konrad I. ab die deutschen Herrscher in Anschauung der westöstlichen 
Gesamtpolitik lebten, so ist es ebenso nachweisbar, daß seit Otto I. die Großen des 
Reiches politisch nach dem Osten schauten. Die politische Heirat Ottos II. mit Byzanz 
wurde für zweckmäßig gehalten!157”. Man war empört, als statt der erwarteten Por- 
phyrogennete Anna die Nichte des Kaisers Tzimiskes, Theophanu, im Westen eintraf. Bei 
der Heirat der Anna mit Wladimir von Kiew 988 empfand man die Zurücksetzung von 
972 besonders schwer. Als 994 die Reichsversammlung die Werbung um die Hand der 
Tochter Konstantins VIII. für Otto III. beschlossen hatte, hat nach der Bemerkung 
Schramms die Hoffnung auf Wiedervereinigung von Ost und West unter einem Zepter 
eine Rolle gespielt, jene Hoffnung, die später wieder unter Konrad II. auftaucht und die 
byzantinischerseits 900 158 und 997 15% in den Bereich der Möglichkeit gezogen worden ist. 
Im 10. Jahrhundert hat sich das politische Leben in der Tat in einem weiteren politischen 
Rahmen abgespielt als in dem der romanisch-germanischen Völker. Wenn Basileios II. 
1001—1002 dem römischen Kaiser Otto III. eine Porphyrogennete konzedierte, so ge- 
schah das aus reiner oixovouia, die durch die besondere Lage des Ostreichs bedingt war. 

Ebenso energisch wie der Wunsch nach Weltgeltung auf dem Wege über die Byzanz- 
politik war im Westen die Ablehnung sowohl gegen die Versuche Ottos III., die Römer 
zum Reichsvolk zu machen, wie gegen das hemmungslose Einströmen östlicher Zivili- 
sation nach der Heirat Ottos II. mit Theophanu, das sich in der höfischen Byzantinophilie 
um die Jahrhundertwende bemerkbar machte 16°, 

Heinrich II. hat den Ausweg gefunden !#1: das fränkische Königtum wurde als Inhaber 
Roms dem Titel nach ein römisches Kaisertum 162 wie der Kurfürst von Brandenburg im 
18. Jahrhundert König in Preußen und der König von Preußen im 19. Jahrhundert 
Deutscher Kaiser. Es war ein Kompromiß zwischen den von Byzanz her bestimmten 
Erfordernissen der westöstlichen christlichen Weltpolitik und der durch das beginnende 
Eigenleben der romanisch-germanischen Völker und ihrer Kultur bestimmten fränkisch- 
karolingischen Tradition, die, wie Folz1% neuerdings wieder eindrucksvoll gezeigt hat, 
auch das 11. und 12. Jahrhundert weiterführte. In dem Titel „Römischer Kaiser“ lebt im 
Abendlande, ohne daß es sich heute dessen bewußt ist, Byzanz fort. 


155 P, E. Schramm, Herrscherbild S. 209 ff.; ders., Die deutschen Kaiser S. 107 ff.; Michel, Kirch- 
licher Wechselverkehr S. 153 mit Anm. 63. 

156 P, E. Schramm, Herrscherbild S. 185; ders., Die deutschen Kaiser $. 116. Über die Verwendung 
byzantinischen Importgutes durch Heinrich II. im Kunsthandwerk vgl. unten S. 218 Anm. 173, 
und A.Fauser-H.Gerstner, Aere perennius (Münsterschwarzach 1953) N. 53 (byzantinisches 
Elfenbeindiptychon des Geberbuches Kaiser Heinrichs 1.). 

157 Für das Folgende Schramm, Kais., Bas. und Papst $. 427 ff. 

158 W, Ohnsorge, Drei Deperdita S. 323. 

159 Arnulfi gesta archiep. Mediol. I c. 11 ed. MG. SS. VIII p. 9 sq.; dazu P. E. Schramm, Kais., 
Bas. und Papst S. 452 ff. 

160 Thietmari Chron. ed. R. Holtzmann, MG. SS. rer. Germ. (Berlin 1935) lib. IV c. 47 p. 184; 
Schramm, Kais., Bas. und Papst S. 474. 

161 W,. Ohnsorge, Die Legation des Kaisers Basileios II. S. 68 ff. 

162 R. Schlierer, Weltherrschaftsgedanke und Altdeutsches Kaisertum (Tübinger phil. Diss. 
1934) S.2: „Seit Ende (!) des 11. Jahrhunderts steht die Auffassung fest, daß das altrömische 
Kaisertum weiterlebe im deutschen Kaisertum.“ 

163 R, Folz S. 95 ff., S. 159 ff. 
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Wenn selbst ein Heinrich II., der zugunsten der fränkischen Tradition „das Steuer 
nachdrücklich herumgeworfen“ 164 hat, die Hoheitsansprüche des Westens an byzantini- 
schen Gepflogenheiten orientierte, um wieviel mehr ist das bei Otto III. der Fall gewesen, 
der Byzanz durch ein abendländisches Römerreich im antiken Sinne zu übertrumpfen 
suchte. Die von Schramm selbstverständlich auch zugegebenen prinzipiellen Anregungen 
von seiten des Ostens, die er in Anbetracht der immer wieder nachweisbaren inhalt- 
lichen Ausgestaltung dieser Anregung aus dem Erbgut des lateinischen Westens zurück- 
treten läßt, scheinen doch schwerwiegender zu sein. So wären etwa die Fragen ernstlich 
zu prüfen, inwieweit die Ostmission Ottos III. ein Gegenzug gegen die kirchlich-politi- 
schen Expansionstendenzen Konstantinopels in Italien war!®, inwieweit Otto III. die 
byzantinische Anschauung von der fiktiven Familie der Könige für sich aufgegriffen 
hatte18s, Für die Ungarn- und Polenpolitik Ottos ist weiter die Tatsache in Betracht zu 
ziehen, daß Titel- und Kronenverleihungen unentbehrliche Requisiten der byzantinischen 
Außenpolitik bilden; man denke an die in der Stephanskrone erhaltene Michaelskrone 
und die Monomachoskrone 1%. Das Recht der Erhebung von Königen durch den Kaiser 
ist alte römisch-byzantinische Tradition, die bereits Karl der Kahle nach dem Westen 
übernommen hatte!®, Schramm hat hervorgehoben, wie wesentlich die Legation des 
Griechen Leo auf Ottos Herrscheranschauung eingewirkt hat, Schramm hat auch darauf 
hingewiesen, daß die erstmalige Herausstellung des Constitutum Constantini als Fäl- 
schung wohl auf das Bedürfnis zurückgeht, die Translatio des Kaisertums nach dem Osten 
zurückzuweisen 170, Ein Johannes Philagathos, der Pate Ottos III.!71, hat aus der byzan- 
tinisch geschwängerten Hof- und Reichsatmosphäre für seine Karriere den größten Nutzen 


164 CO, Erdmann, Forschungen S. 48. 

165 W,Ohnsorge, Zweikaiserproblem S.69; vgl. Michel, Die Kaisermacht S. 18f. 

166 W. Ohnsorge in: Bl. f. Deutsche Landesgesch. 88 (1951) S. 260 (Besprechung von H. Appelt, 
Die angebliche Verleihung der Patriciuswürde an Boleslaw Chrobry, Geschichtliche Landeskunde 
und Universalgeschichte, Festgabe für H. Aubin zum 23. 12.1950 [Hamburg 1951] S.65 ff., zu 
der hier nur noch bemerkt sei, daß das Wort cooperator auch bei Thietmar auftritt, vgl. z.B. 
lib. IV c. 42 p. 180 sq., lib. VIII c. 12 p. 508 sq., also zeitgenössisch ist); vgl. Ohnsorge, Zwei- 
kaiserproblem S. 69 f., und R. Holtzmann, Geschichte der sächsischen Kaiserzeit S. 361, und unten 
S.219 Anm. 179. Gegen Appelts These jetzt auch K. Jordan, in: HZ. 176 (1953) S. 111 mit Anm. 1. 

167 Treitinger, Oströmische Kaiser- und Reichsidee S.60 Anm. 64, S.203; F. Dölger, Ungarn in der 
byzantinischen Reichspolitik, Archivum Europae Centro-Orientalis 8 (1942) S. 329; J. Deer, Der 
Ursprung der Kaiserkrone, in: Schweizer Beitr. zur allgemeinen Geschichte 8 (1950) S. 76f. (eben- 
falls mit Hinweis auf den politischen Charakter der byzantinischen Schenkungen); Uhlirz, Krone 
des hl. Stephan S.11 und S.45. Vgl. auch Schramm, Kais., Rom u. Ren. 1, S.135 ff., S. 153 f.; 
Ohnsorge, Zweikaiserproblem S.71, S.139 (Literatur); J. Deer, Der Weg zur Goldenen Bulle 
Andreas II., in: Schweizer Beitr. zur allgemeinen Geschichte 10 (1952) S. 105 Anm. 4 (Literatur). 

168 F. Hirsch, Das Recht der Königserhebung durch Kaiser und Papst im hohen Mittelalter, in: 
Festschr. E. Heymann (Weimar 1940) $.209 ff., bes. S.213 u. S. 215 unter Bezug auf Prokop, Perser- 
krieg I 17, 47, und den Bericht Reginos über die Krönung Bosos zum König von Bur- 
gund durch Karl den Kahlen 877: dedit insuper eidem Bosoni Provinciam et corona in vertice 
capitis imposita eum regem appellari iussit, ut more priscorum imperatorum regibus videretur 
dominari. Literatur über Regino bei H. Löwe, Regino von Prüm und das historische Weltbild 
der Karolingerzeit, in: Rhein. Vierteljahresblätter 17 (1952) S. 151 Anm. 1. Über Ottos III. Ver- 
hältnis zu Justinian und den Institutionen vgl. H. Fischer, Die kgl. Bibliothek in Bamberg und 
ihre Handschriften, in: Zentralblatt f. Bibliothekswesen 24 (1907) S. 379 Anm. 2 (auf $. 382). 

10 P. E. Schramm, Kais., Bas. und Papst S. 469 ff.; vgl. Michel, Kaisermacht S. 107. mit 
Anm. 370. 

110 P,E. Schramm, Kais., Bas. und Papst S. 469 f. 

1 P.E. Schramm, Zur Geschichte der Buchmalerei in der Zeit der sächsischen Kaiser, in: Jb. f. 
Kunstwissenschaft, hrsg. von E. Gall (1923) $.72 Anm. 1. 
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gezogen?2, Elefantenstoff aus den byzantinischen Hofwerkstätten ließ Otto III. im 
Jahre 1000 in das Grab Karls d. Gr. legen 172. Es scheint, als ob die Anschauung vom 
Helios Basileus schon unter Otto II. aus dem Osten an den kaiserlichen Hof eingedrungen 
sei 174, Die kleinen Goldsiegel der letzten Jahre Ottos III. bedeuten die Übernahme der 
kleinen, im innerbyzantinischen amtlichen Geschäftsverkehr verwandten Chrysobullen- 
siegel 175, 

Die von Schramm mit Recht so stark unterstrichene Abwandlung der östlichen Formen 
im Westen selbst durch einen Otto III. 176 entspricht der Tatsache, daß das Abendland seit 
Karl d. Gr. nie sklavisch nachahmt, weder hinsichtlich der Kanzleigepflogenheiten 177 noch 
hinsichtlich der Siegel 178, noch hinsichtlich der geistlichen Titulaturen 17%, daß es vor allem 
weit entfernt ist von der östlichen Konsequenz und festbestimmten Tradition, zugunsten 
einer unsystematischen Vielfalt und Variation, wie sie z.B. aus Erdmanns Nachweisen 
hinsichtlich des Titels Patricius unter Otto III. eindrucksvoll hervorgeht 18°, 

Das gilt auch vom Kaiserbegriff selbst. Auf der einen Seite steht seit Karl d. Gr. die 
abendländisch-fränkische, im Geblütsdenken wurzelnde Grundanschauung vom Kaiser- 
heil des Königsgeschlechtes, vom kaisergleichen Rang des rex (rex = imperator), vom 
rex augustus. Auf der anderen Seite steht das in Byzanz aus der Akklamationswahl des 
Staatsrechts entwickelte, durch das Constitutum Constantini auf den Papst als westlichen 
Oberkaiser übertragene strenge Personalitätsprinzip: Kaiser ist nur der, der durch die 
Krönung vom Monokrator bzw. vom Papst zum Kaiser kreiert wird. Erst die lebhafte 
Auseinandersetzung beider Anschauungen im Abendland führt schließlich zu einem trag- 
fähigen Kompromiß. Dabei liefern Christentum und Antike dem karolingisch-ottonischen 
Staatsdenken den Stoff, Byzanz die Impulse. Die Existenz des östlichen Kaisertums hat 
das westliche zur Entwicklung und Ausbildung gebracht; so muß man bei aller notwen- 
digen Distanzierung von den dilettantischen Übertreibungen eines Lindsay !®! urteilen: 
ohne Byzanz keine Kaiserpolitik. Ich möchte Schramms "These dahin abwandeln, daß das 
Abendland des früheren Mittelalters nach der Antike zurückschaute, weil es nach Byzanz 
hinüberschaute. „Zunächst vermochte das frühe Mittelalter überhaupt nur in den Kate- 
gorien der konstantinischen Reichskonzeption zu denken“, sagt mit Recht Dölger!®. 
Byzanz ist die Voraussetzung für die Formung der Staatsidee und des Kaiserbegriffes im 
Abendland, weil dieses Abendland sich anschickte, in der von Byzanz bestimmten, zwar 
kulturell und staatlich, noch nicht aber in der politischen und kirchlichen Idee auseinander- 
gefallenen christlichen Welt eine Rolle zu spielen. Eine Geschichte der Reichsideologie im 


172 P.E. Schramm, Kais., Bas. und Papst S. 445 ff. 

173 W, Mannowsky, Ein byzantinischer Stoff in Seligenstadt, in: Beitr. für G. Swarzenski (Berlin- 
Chikago 1951) S.24f. Über Heinrichs II. Perikopenbuch „in byzantinischem Golddamast der 
Jahrtausendwende“ vgl. ©. Meyer, Das Perikopenbuch Kaiser Heinrichs für Kloster Michelsberg, 
sein Weg von Regensburg nach Pommersfelden, in: Fränkische Blätter f. Geschichtsforschung und 
Heimatflege 5 (1953) Nr. 18 $. 69. 

174 W,. Ohnsorge, Die Legation des Kaisers Basileios II. $S.71 mit Anm. 52 und 54. 

175 W. Ohnsorge, Das nach Goslar gelangte Auslandsschreiben S. 65; vgl. dazu F. Dölger, 
Schatzkammer nr. 107. 

176 P, E. Schramm, Kais., Rom und Ren. 1, $. 103 ff., 2, S. 13 ff. 

177 Vgl. oben S. 204 mit Anm. 77. 

178 Vg]. oben S. 201 Anm. 53. 

179 Schon R. Holtzmann, Geschichte der sächsischen Kaiserzeit $. 7, hat darauf hingewiesen, daß 
Karl d. Gr. Offa von Mercien als geliebten Bruder und Freund anredete. 

180 C, Erdmann, Forschungen $. 92 ff. 

181 Vg]. oben S. 194 Anm. 1. 

ı82 F, Dölger, Byzanz als weltgeschichtliche Potenz S. 252. 
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Westen, die es bezeichnenderweise noch nicht gibt 18, müßte für die „Gründerzeit“ des 
9. und 10. Jahrhunderts auf das stärkste Byzanz heranziehen. Damals hat sich der Kaiser- 
begriff des abendländischen Mittelalters in außerordentlicher Dynamik entwickelt. Das 
Papsttum hatte bei diesem geistigen Emanzipationsprozeß die Führung. Nur widerwillig 
haben sich die abendländischen Herrscher den Erfordernissen dieses Emanzipations- 
prozesses anbequemt; und erst zweihundertjähriger Bemühungen bedurfte es, die von 
dem fränkischen Eigenleben herkommenden Tendenzen mit den vom universal-geschicht- 
lichen Standpunkt gegebenen Notwendigkeiten in Einklang zu bringen. Das West-Ost- 
Problem vom Beginn des 11. Jahrhunderts bis zur Zertörung des byzantinischen Reiches 
als Weltmacht 1204 ist vornehmlich ein machtpolitisches, erst in zweiter Linie ein ideen- 
geschichtliches. Die Dynamik des Kaiserproblems im Westen verlagert sich damals auf 
die Auseinandersetzung zwischen dem theokratischen Kaisertum und den auf dem Con- 
stirtutum Constantini beruhenden päpstlich-kirchlichen Ansprüchen. Die kulturellen und 
künstlerischen Erscheinungen des Byzantinischen sind erst die Auswirkung der politischen 
Impulse. Kein Geringerer als H. Mitteis hat auch die rechtsgeschichtliche Bedeutung der 
ostwestlichen Beziehungen erkannt!8. Wenn die Mediävistik sich ernstlich zu dem Satze 
Schramms in der Festschrift für Heisenberg'% bekennt, daß alles, was die Byzantinistik 
an Erkenntnissen bereitstellt, den westlichen Historiker unmittelbar angeht, wird sie 
davon größten Gewinn haben, denn noch steht ja die Forschung erst am Anfang. Nichts ist 
verkehrter!8® als die Befürchtung, daß die stärkere Einbeziehung von Byzanz in den 
Gesichtskreis des westlichen Historikers eine Gefahr für die „Eigenständigkeit“ des 
Abendlandes bedeutet. Das eine hat sich bereits heute als sicheres Ergebnis herausgestellt: 
„das Abendland kopiert nicht Byzanz, es orientiert sich an Byzanz und setzt sich mit 
ihm in durchaus selbständiger Weise auseinander“ 187. 


183 ]. Ramackers in seiner wichtigen Besprechung von R. Folz (vgl. oben S. 198 Anm. 27) in: 
Ztschr. d. Aachener Geschichtsvereins 64/65 (1951/52) S. 210 ff., stellt eine solche in etwa in Aus- 
sicht und bemerkt $.210: „Außer den von Folz zu Recht bei Karl d. Gr. hervorgehobenen ger- 
manischen und römischen Kräften haben insbesondere auch die byzantinischen Einflüsse nach- 
haltig auf die abendländischen Kaiser- und Reichsvorstellungen eingewirkt. Der oströmische Ein- 
fluß beginnt bereits zur Zeit Karls d.Gr., wird in der Folgezeit immer stärker und führt dann 
in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts zur Bildung der Vorstellung des Sacrum Imperium.“ 

184 A. Mitteis in: Hist. Z.172 (1951) S.125; ders, Der Staat des hohen Mittelalters, 3. Aufl. 
(Weimar 1948) S. 85 Anm. 99°, S.99 Anm. 1*, S. 136 Anm. 22, S. 294 Anm. 12, S. 297 Anm. 19. 

185 P. E. Schramm in: Byz. Z.30 (1929/30) S.424 Anm. 1: „Jede Erkenntnis, die tiefer in das 
Wesen und in die Entwicklung des byzantinischen Kaisertums hineinführt, ist — um von den 
Staaten der byzantinischen Einflußsphäre ganz zu schweigen — auch ein unmittelbarer oder mittel- 
barer Gewinn für das Begreifen der abendländischen Verhältnisse.“ Schramm zeigt dort in seinem 
Aufsatz: „Der Titel ‚Servus Jesu Christi‘ Kaiser Ottos III.“, „wieviel an Verständnis die abend- 
ländische Kaiseridee durch die Einbeziehung von Byzanz gewinnen kann“. 

186 ]. Sydow in: DA. 9 (1951) S. 270f. 

187 W.Ohnsorge, Das nach Goslar gelangte Auslandsschreiben S. 65. 
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Die Begründung der islamischen Völkerrechtslehre 


Muhammad aS-Saibäni — „Hugo Grotius der Moslimen“ 


Von 
HANS KRUSE 


Göttingen 


Völkerrechtsgeschichte ist in erster Linie Ideengeschichte. Leider hat sich der mit diesem 
Gegenstand befaßte Wissenschaftszweig bis auf wenige Ausnahmen in der Vergangenheit 
allzusehr auf die Darstellung der christlich-abendländischen Vorstellungen auf dem Ge- 
biete des Staatenverkehrs beschränkt. Die Erforschung außereuropäischer Völkerrechts- 
systeme, die eine der ersten Voraussetzungen für eine wirklich weltumspannende Schau 
des internationalen Rechtslebens in seinen Grundlagen und seiner Entwicklung ist, steckt 
noch in den Kinderschuhen. Die Lehren der islamischen Juristen insbesondere sind bisher 
kaum in einer Weise zur Darstellung gekommen, die dem Völkerrechtler mehr als nur 
eine oberflächliche Orientierung gestattet. Der Versuch, diesem Mangel Abhilfe zu schaf- 
fen, führt in Gebiete, mit deren Schwierigkeiten und Gefahren der juristische Bearbeiter 
noch mehr zu kämpfen hat als etwa der Philologe oder der Historiker. 

Darum nimmt es nicht wunder, daß mit weiter Verbreitung unrichtiger Vorstellungen 
über den Standort des Islams in der Völkerrechtsgeschichte vielfach mangelnde Bekannt- 
schaft mit wesentlichen Tatsachen und den grundlegenden Werken islamischer Juristen, 
wie etwa dem des hier behandelten Muhammad a$-Saibäni, einhergeht. 


I 


Das kanonische „Außenrecht“ des Islams und die politische 


Wirklichkeit 


Als am 30. 3. 1856 die Bevollmächtigten der Hohen Pforte ihre Unterschrift unter den 
Pariser Friedensvertrag setzten, durch dessen Artikel 7 das Osmanische Imperium in die 
europäische Staatengemeinschaft aufgenommen wurde, bedeutete das für die Vormacht 
des Islams den offiziellen Verzicht auf die Befolgung der Vorschriften des eigenen kanoni- 
schen Rechts für das Verhalten gegenüber der nichtmuslimischen Umwelt, zumindest in 
den Beziehungen zum christlichen Abendland. Von den Karlowitzer Verträgen des Jahres 
1699 bis zum Pariser Frieden von 1856 hatte die Hohe Pforte gegenüber den europäi- 
schen Mächten nur ständiges Zurückweichen gekannt und keinen Frieden mehr ohne 
erhebliche Gebietsabtretungen erlangen können. Auf diese Situation waren die Regeln 


Das alphabetische Schrifttumsverzeichnis befindet sich am Schluß. In den folgenden Fuß- 
noten sind die angeführten Werke daher jeweils nur mit den Verfassernamen zitiert. 

1 „... la Sublime Porte admise & participer aux avantages du droit public et du concert 
europ£en.“ 
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des islamischen Rechts, die’ der frühen islamischen Eroberungszeit entstammten und auf 
dem Prinzip der dauernden Feindschaft und des koerzitiven Vorgehens gegenüber den Un- 
gläubigen aufbauten, nicht zugeschnitten. Wenn sie auch vorübergehende Situationen der 
Unterlegenheit der Muslime in Betracht zogen, so rechneten sie doch nicht mit deren 
dauernder Schwäche, ja Hilflosigkeit, wie sie angesichts der Machtentfaltung der euro- 
päischen Nationen entstanden war. i 7 

Der Niedergang der türkischen Macht seit dem 17. Jahrhundert zwang die Muslime, 
in ihren Beziehungen zu den abendländischen Staaten sich immer mehr den von diesen 
geübten Gebräuchen zu unterwerfen, ohne daß damit allerdings die Rezeption des inner- 
europäischen Völkerrechts einherging?. Einer solchen Rezeption stand zudem auch der 
religiös-christliche Charakter dieser Rechtsordnung entgegen, die nichtchristliche Gemein- 
wesen nicht als ihre Subjekte gelten lassen wollte. Im Jahre 1844 noch konnte der deut- 
sche Völkerrechtler Heffter sagen: „Sö gilt denn auch das europäische Völkerrecht seiner 
geschichtlichen Wurzel nach wesentlich nur unter christlichen Staaten, deren Sittlichkeit 
durch ein Übereinkommen in den höchsten Gesetzen der Humanität und den damit über- 
einstimmenden Charakter der Staatsgewalten verbürgt ist. Es findet dagegen nur eine 
teilweise, sorgfältig nach der zu erwartenden Reciprocität abgemessene Anwendung gegen 
nichtchristliche Staaten, sofern man nicht freiwillig auch hier das sittliche Prinzip zur 
Richtschnur seiner Handlungen machen will...“® „So steht es im wesentlichen mit dem 
Verhältnis der europäischen Mächte zur Hohen Pforte. Alle Verbindungen mit derselben 
beruhen z. Z. auf politischer Convenienz und auf dem schweren Druck, welchen der 
feste Wille der vereinigten christlichen Mächte der Pforte gegenüber ausübt. Sonst würde 
immer noch wahr sein, was Mably... mit Riccaut über die Unmöglichkeit eines wahr- 
haft rechtlichen Bandes bemerkt hat.“ 4 

Immerhin waren die osmanischen Herrscher in dieser Zeit der militärischen und wirt- 
schaftlichen Ohnmacht noch stets bemüht, den Akten ihrer Politik wenigstens den An- 
schein der Übereinstimmung mit den religiös-rechtlichen Geboten des Islams zu geben. 
Die Autoritäten der kanonischen Jurisprudenz, des figh, standen oft genug vor der Auf- 
gabe, durch Gutachten und Entscheidungen die Vorschriften des Heiligen Rechts so zu 
interpretieren, daß sie die erforderlichen politischen Maßnahmen des Staates zu sanktio- 
nieren schienen. Wie wichtig diese theologisch-juristische Praxis für die osmanische Staats- 
führung war, wird deutlich, wenn man sich die islamische Konzeption des Verhältnisses 
von Staat und Religion vergegenwärtigt. Das islamische Staatswesen ist seiner Idee nach 
ein Religionsstaat. Die Religion durchdringt theoretisch und weitgehend auch praktisch 
alle Bereiche des öffentlichen wie des privaten Lebens. Das Recht dieses Staates ist reli- 
giöse Satzung, „Heiliges Recht“, dessen Gebote im Grunde nichts anderes als die Erfül- 
lung religiöser Aufgaben bezwecken. Seine Autorität beruht auf dem Glauben an Gott 
und auf der Ergebung der Rechtssubjekte in den göttlichen Willen5. Dieses Recht kennt 
seinem Wesen nach keinen irdischen Gesetzgeber und verlangt auch von der höchsten 
staatlichen Autorität Unterwerfung. Es wendet sich an diese mit seinen Vorschriften nicht 
nur für die staatlichen Handlungen im eigenen territorialen Bereich, sondern stellt auch 
ins einzelne gehende Forderungen für den Verkehr des islamischen Gemeinwesens mit der 
nichtmuslimischen Umwelt auf. Sowenig Interesse die islamische Jurisprudenz, für die 
das religiös-politische Ideal der Wirklichkeit zum Trotz stets die staatliche Einheit aller 
Muslime geblieben ist, den rechtlichen Beziehungen der verschiedenen de facto souveränen 


® Den Wendepunkt markiert hier wohl der Friede von Zsitva-Torok (1606), in dem sich 


römischer Kaiser und Padischah gegenseitig als ebenbürtige Weltherrscher anerkannten. Vgl. 
Lorenz, S. 8. 


3 Heffter, S. 11. 4 Ebd., Anm. 1. 
5 Siehe dazu etwa: Pritsch, Vom Wesen des islamischen Rechts, S. 35 ff. 
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muslimischen Staaten zueinander entgegengebracht hat, so eingehend hat sie sich mit den 
Vorschriften für das Verhalten der Muslime gegenüber der ungläubigen Außenwelt be- 
faßt. Die islamischen Juristen räumen der Erörterung dieser Materie in ihren Werken 
gewöhnlich ein eigenes Kapitel ein, das den Titel Kitab as-siyar („Buch der Verfahrens- 
weisen“) oder Kitab al-gihad („Buch vom Heiligen Kriege“) trägt. 

Diese „Verfahrensweisen“, die siyar, nehmen in den Rechtsbüchern keinen irgendwie 
systematisch bestimmten Platz ein. Bei dem großen Hanefiten al-Käsäni z. B. finden sie 
sich im 7. Bande seiner Darstellung des igh® zwischen dem „Buche vom Straßenraub“ 
und dem „Buche von der Usurpation“, d. h. der verbotenen Eigenmacht. Dagegen stehen 
sie etwa in dem bekannten Multagä ’l-abhur des Burhän ad-din al-Halabi (gest. 956/1549) 
zwischen dem Kapitel vom Diebstahl und der Abhandlung über das Findelkind. 

Ebensowenig wie sich die Vorschriften dieses kanonischen „Außenrechts“ in ihrer 
Stellung in den Erörterungen der muslimischen Juristen von den anderen Gegenständen 
des islamischen Rechts, seien sie rituellen, privat- oder strafrechtlichen Charakters, ab- 
heben, unterscheiden sie sich von diesen ihrem Wesen oder ihrer dogmatischen Behand- 
lung nach. Sie sind kein Völkerrecht im Sinne einer höheren, für eine Vielzahl von Staa- 
ten in ihren gegenseitigen Beziehungen geltenden Rechtsordnung, sondern interne, unila- 
terale Normen, die sich nur an das islamische Gemeinwesen mit Geltung für dessen Ver- 
halten nach außen wenden. Als solche bilden sie einen festen Bestandteil des islamischen 
Rechtssystems, und alles, was über dessen Theorie und Methode gesagt werden kann, gilt 
ohne Einschränkung auch für sie. 

So leiten sich die siyar her aus denselben vier Rechtsquellen, aus denen allgemein die 
Sätze des islamischen Rechts begründet werden: dem Koran (Qur’an), der Propheten- 
tradition (sunna), dem consensus der Rechtsgelehrten (i£ma‘) und dem giyas, dem Ana- 
logieschluß ”. 

Den Ausgangspunkt der siyar bildet das Prinzip der Trennung der Welt des Islams von 
der nichtmuslimischen Umwelt und der religiösen Feindschaft zwischen beiden, das in 
der zentralen Idee vom $ihad, vom „Heiligen Kriege“, seinen Ausdruck findet. In den 
siyar ist die Theorie bestrebt, die Konsequenzen aus diesem Prinzip soweit wie möglich zu 
ziehen. 

Was außerhalb des Machtbereiches des Islams (dar al-islam) liegt, ist nach der Inter- 
nationallehre der muslimischen Kanonisten rechtlich indifferent (mubah) und kommt 
zunächst lediglich als Objekt des Zugriffs der Muslime im Zuge des gihad in Betracht. 
Es ist där al-harb, „Kriegsgebiet“ par excellence, in dem nicht das Recht, sondern nur 
die Gewalt und die Tatsachen herrschen. Daß dort Staaten überhaupt existieren und über 


6 Al-Kasäni (gest. 587/1191), Kitäb badä’ı“ as-sana’i* fi tartib aS-Sara’ı‘, ed. Kairo 1327/28 
d. H. (1910). 

? Der eigentliche Begründer des figh als Wissenschaft ist aS-Saäfi‘i (gest. 204/820). Von ihm 
stammt die Rechtsquellenlehre, die Lehre von den usäl al-figh, die der ganzen klassischen Juris- 
prudenz des Islams das Gepräge gibt. Hatten vor ihm die Juristen der älteren Schulen in der 
Bewertung der rechtlichen Bedeutung von Qur’än und „sunna des Propheten“ gegenüber der 
„lebenden Tradition und den rationalen Deduktionen nach eigener Einsicht (ra’y) stark ge- 
schwankt, so stellte er endgültig das Prinzip von der unbedingten Priorität des Koran auf. Als 
zweitvornehmste Rechtsquelle erscheint bei ihm die „sunna des Propheten“, auf die allein sich 
von da ab die Bezeichnung „sunna“ überhaupt beschränkt. Es folgt der consensus der Gelehr- 
ten einer bestimmten Epoche als endgültige Entscheidung einer in Koran und sunra nicht oder 
nicht hinlänglich geregelten Rechtsfrage, gestützt auf eine Überlieferung, die dahin lautet, daß 
die Gläubigen niemals einmütig sein werden im Irrtum. Als letzte Rechtsquelle gilt der Ana- 
logieschluß, d. h. das Verfahren der Übertragung der bereits festliegenden Entscheidung eines 
rechtlichen Problems auf ein anderes, ähnlich gelagertes. (Zur Geschichte der islamischen Juris- 
prudenz siehe bes. Schacht). 
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gewisse räumliche Bereiche die tatsächliche Herrschaft ausüben, ist ein Faktum, das die 
muslimische Gemeinde in keiner Weise bindet und für die rechtliche Auffassung völlig 
bedeutungslos erscheint. Ihre innere Gemeinschaftsordnung mag zwar die Beziehungen 
von Menschen zu Menschen oder von Menschen zu Gütern mit Wirkung gegen die Ange- 
hörigen des eigenen Staates schützen, gegenüber den Muslimen ist diese Ordnung jedoch 
nicht vorhanden. Der gegebene Zustand der Koexistenz mehrerer Staatsgebilde erscheint 
dem Islam als ein Provisorium, das nur möglich ist, weil und soweit die Gläubigen zur 
Erfüllung des göttlichen Auftrages der Unterwerfung der ganzen Welt unter die Herr- 
schaft Allahs noch nicht in der Lage waren. Es ist die Situation der Übergangsperiode, 
die bis zur endlichen Durchführung dieses Auftrages fortdauert. 

Jedoch erfordern auch die tatsächlichen Gegebenheiten dieser Periode eine gewisse 
Beachtung. Die militärische Stärke der Muslime ist nicht unbegrenzt, und es ist stets 
möglich, daß sie auf Gruppen von Ungläubigen treffen, denen sie nicht gewachsen sind. 
Ein zeitweiliger friedlicher Verkehr kann durchaus im Interesse der Muslime liegen. 
Überhaupt bringt die restlose Verwirklichung des Prinzips der dauernden Feindschaft 
beiden Seiten oft erhebliche Nachteile, deren Erwägung wohl zu dem Wunsch wenigstens 
vorübergehender Verkehrsbeziehungen führen kann. 

Hierin liegt die eigentliche Problematik des kanonischen „Außenrechts“ des Islams, das 
versuchen muß, in seinen Vorschriften durchführbare Richtlinien für notwendige Kom- 
promisse zwischen dem Prinzip des gihäd und den Erfordernissen der politischen Wirk- 
lichkeit aufzustellen. Die islamische Doktrin war bemüht, diesem Bedürfnis Rechnung zu 
tragen, und hat die Suspension der offenen Feindschaft durch Vertrag mit den Ungläu- 
bigen zugelassen. Die Voraussetzungen dafür sind in den siyar festgelegt. 

Allerdings hat die islamische Jurisprudenz dabei nicht an eine Situation gedacht, die 
der vergleichbar wäre, in die die Hohe Pforte vom 17. Jahrhundert ab geriet, sondern 
— ausgehend von den Erfahrungen der Eroberungszeit — lediglich momentane, örtliche 
Schwächen der Muslime ins Auge gefaßt. Vor der Wirklichkeit des Verfallsder 
osmanischen Macht und der unverhältnismäßigen Überlegenheit der 
europäischen Staaten mußte das vom Geiste des Selbstbewußtseins 
getragene „Außenrecht“ der Jahrhunderte der expansiven islamischen 
Stärke versagen. Kennzeichnend für die Lage, in die die Versuche führen mußten, 
unter diesen Umständen den Anschein der Übereinstimmung von politischen Fakten und 
religiös-rechtlichen Forderungen aufrechtzuerhalten, ist die durchaus glaubwürdige Nach- 
richt aus dem Krimkriege (1853— 1856), die besagt, daß amtliche türkische Stellen dem 
Volke die auf seiten der Türkei eingreifenden europäischen Mächte als Vasallen des 
Sultans hinstellten, die der Hohen Pforte zur Hilfeleistung verpflichtet seien®. 


II 


Saibäni und sein Kommentator Sarabsi 


Angesichts dieser Sachlage kann man sich mit Recht fragen, was der Anlaß dafür ge- 
wesen sein mag, daß im Jahre 1825 in Istanbul die türkische Übersetzung eines zu dieser 
Zeit bereits mehr als 700 Jahre alten arabischen Rechtsbuches erstmalig gedruckt wurde, 
von dem ohne Übertreibung gesagt werden kann, daß es das bedeutendste siyar-Werk der 
juristischen Literatur des Islam darstellt. Dieses Buch, dessen Verfasser der im Jahre 1090 
n. Chr. (483 d. H.) verstorbene hanefitische Rechtsgelehrte Abü Bakr Muhammad b. 
Ahmad b. Abi Sahl as-Sarahsi ist, trägt den Titel „Sarh as-siyar al-kabir“. Es enthält 


8 Rolin-Jacquemyns, S. 374. 
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eine kommentierte Wiedergabe des grundlegenden Werkes „As-siyar al-kabir“ (Die 
großen „Verfahrensweisen“) des im Jahre 804 n. Chr. (189 d. H.) verstorbenen Imams 
der hanefitischen Rechtsschule Muhammad b. al-Hasan a$-$aibäni. 

Die Arbeit a$-$aibäni’s, um die es hier geht, ist uns nur als integrierender Bestandteil 
dieses um etwa 250 Jahre jüngeren Kommentars von as-Sarahsi erhalten. Ein arabischer 
Druck des Sarahsi’schen Werkes ist 1917 in 4 Bänden in Haiderabad erschienen. Wie 
schon Heffening® festgestellt hat, ist dieser Druck durchaus nicht fehlerfrei. Ebenso wie in 
den bisher der wissenschaftlichen Bearbeitung unterzogenen Handscriften1% des Werkes 
ist auch an Hand der gedruckten Ausgabe eine einwandfreie Scheidung des von a$-Saibani 
herrührenden Grundtexes (matn) von den kommentierenden Zusätzen as-Sarahsi’s kaum 
durchzuführen. Die von den Herausgebern im Druck eingefügten Klammern scheinen 
nur anzudeuten, welche Stellen nach ihrer Meinung auf a$-Saibäni zurückgehen. Das des- 
halb von Heffening vorgeschlagene Verfahren, „das Buch als ein Werk des as-Sarahsi zu 
betrachten und unter die Schriften des 5. Jahrhunderts (d. H.) einzuordnen“ !!, kann 
jedoch da nicht angewandt werden, wo es, wie hier, darum geht, zu den Ursprüngen der 
international-rechtlichen Ideen des Islam vorzudringen. 

Muhammad a$-Saibäni, dessen Werk uns as-Sarahsi in seinem Kommentar überlieferte, 
darf als der Vater der juristischen Formulierung dieser Ideen angesehen werden. Kein 
Geringerer als Joseph Hammer von Purgstall hat als erster europäischer Gelehrter die 
große Bedeutung a$-Saibäni’s für diesen Bereich des islamischen Rechts erkannt. Als er 
1827 in den „Jahrbüchern der Literatur“ die vorerwähnte türkische Ausgabe des Kom- 
mentars von Sarahsi rezensierte, nannte er aS-Saibani den „Hugo Grotius der Mos- 
limen“!2. So erstaunlich die Zuerkennung dieses Ehrentitels aus solchem Munde an 
einen muslimischen Rechtsgelehrten der Wende des 8. zum 9. Jahrhundert christlicher 
Zeitrechnung sein mußte, fand sie doch kaum Nachhall in der europäischen Fachwissen- 
schaft. Darum mag im folgenden noch einmal versucht werden, a$-Saibäni jenen Platz in 
der Völkerrechtsgeschichte zuzuweisen, der ihm seiner Bedeutung nach gebührt. 

As-Sarahsi diktierte den größten Teil seiner Arbeit ohne irgendwelche Hilfsmittel 
während einer längeren Haft im Gefängnis zu Uz$and. Erst das letzte Viertel seines 
Werkes konnte er in Freiheit zu Marginän vollenden13. Er beginnt seinen Kommentar 
mit einer Darstellung der Geschichte der Entstehung der Arbeit a$-Saibäni’s und gibt 
daran anschließend die Namen der Männer wieder, durch deren juristische Vorlesungen 
der Text von Generation zu Generation bis auf ihn selbst überliefert worden ist. Dem- 
nach haben zwei Männer, die selbst noch den „Seancen“ 14 Saibäni’s zur Zeit des Kalifen 
Härün ar-Ra$id (768—809 n. Chr.) beiwohnten, das Gehörte weitergegeben: der Erzieher 
der Söhne des Kalifen, Isma‘il b. Tauba al-Qazwini, der seine Zöglinge zu den Lehr- 
übungen des Imam begleitete, und der Saibäni-Schüler und spätere Rechtsgelehrte Abü 
Sulaimän al-Güza$äni!5. Von al-Qazwini gelangte der Text über „zuverlässige Männer“ 
wie as-Simanäni, al-Hariti, al-Mahlabi und an-Nasafi schließlich an al-Halwäa’i (gest. 
448/1056), einen der beiden Lehrer unseres Autors. Von Güza$äni führt eine zweite 
Überliefererkette (isnäd) zu dem anderen Lehrer as-Sarahsi’s, as-Sugdi18. Auf diese seine 
beiden Lehrer al-Halwä’i und as-Sugdi stützt sich der Kommentator. 

Abü ‘Abdalläh Muhammad b. al-Hasan b. Fargad aS-Saibäni war selbst noch Schüler 
des Begründers der hanefitischen Rechtsschule, Abü Hanifa’s (gest. 150/767), und ein jün- 


9 Heffening, S. 162, Anm. 2. 10 Wie etwa die bei Hatschek. 

11 Heffening, 5. 162. 12 Jahrbücher der Literatur 40 (Wien 1827) S. 48. 

13 GAL, G I 172; SI 291. 

14 Diesen Ausdruck verwendet Dimitroff, S. 76ff., wegen der Eigenartigkeit der Lehrmetho- 
den der islamischen Juristen für ar. „magalis“ („Sitzungen“). 

15 Gest. 280/893; über ihn siehe: GAL, G I 173. 

16 Vgl. as-Sarahsi, Sarh as-siyar al-kabir I (ed. Haiderabad 1917) S. 5. 
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gerer Zeitgenosse des anderen großen Imam der Hanefiten, Abü Yüsuf (gest. 182/795). 
Unter der Anleitung des letzteren soll er das Rechtsstudium weiterbetrieben haben. 
Gelegentlich wird auch berichtet, daß er darüber hinaus einige Jahre bei dem medinensi- 
schen Rechtslehrer und Begründer der malekitischen Rechtsschule, Mälik b. Anas, zugebracht 
habe. Als er im Jahre 804 n. Chr. (189 d. H.) in oder bei der Stadt Ray starb, soll er 
58 Jahre alt gewesen sein!?. Wie Abü Hanifa und Abü Yüsuf übte auch er seine Lehr- 
tätigkeit zu Küfa im Irak aus. 

Seine Bedeutung für die islamische Rechtswissenschaft schlechthin einwandfrei fest- 
zustellen, dürfte kaum möglich sein‘%. Für den besonderen Bereich der siyar ist sein 
Wirken jedoch ohne Zweifel in seiner grundlegenden Bedeutung ebenso wichtig gewesen 
wie das des Hugo Grotius für das europäische Völkerrecht. Sein „As-siyar al-kabir“, 
eingeschachtelt in dem Kommentar as-Sarabsi’s, genoß bis in die jüngste Zeit in der ge- 
samten Welt des Islams das größte Ansehen. Es findet sich in fast jeder Bibliothek des 
islamischen Orients1%. In seiner Vorlesungsreihe „L’Islam et le droit des gens“ an der 
„Academie de droit international“ im Haag im Jahre 1937 nannte Ahmed Rechid, indem 
er sich auf die vorerwähnte türkische Ausgabe bezog, das Werk in seiner eigentümlichen 
Verzahnung von Grundtext und Kommentar „un v£ritable trait@ de droit des gens“?°. 


III 


Die Entstehung von Saibäni’s Werk 


Über die Entstehungsgeschichte der Arbeit a$-Saibäni’s berichtet as-Sarabsı: 

„Was die Ursache der Abfassung dieses Buches angeht, so (geschah sie deshalb,) weil 
das ‚As-siyar as-sagir‘?! in die Hände des ‘Abd ar-Rahmän b. “Imrü al-Auzä‘i, eines 
Gelehrten aus dem Volke Syriens, geriet. Dieser fragte: ‚Von wem ist dieses Buch?‘ Man 
sagte ihm: ‚Von Muhammad, dem Iraker.‘ Da sprach er: ‚Wie kommen die Leute des 
Irak dazu, Bücher über diese Dinge zu schreiben? Sie haben doch gar keine Kenntnis von 
den Verfahrensweisen (siyar) und den Kriegszügen (magazi) des Gesandten Gottes, des- 
sen Gefährten aus Syrien und dem Hedschas stammten und nicht aus dem Irak! Diese 
aber sind es, die von der Eroberung berichtet haben.‘ Die Reden des Auzä‘i aber kamen 
Muhammad zu Ohren. Sie erzürnten ihn, und er gab sich nicht zufrieden, bis er dieses 
(vorliegende) Buch verfaßt hatte. Es wird erzählt, daß (auch dieses wieder) in die Hände 
al-Auzä‘i’s geriet. Als aber al-Auzä‘i hineinsah, sagte er: ‚Wenn er nicht alles mit Über- 
lieferungen (hadit) belegt hätte, würde ich sagen, daß er die Kenntnisse aus sich selbst 
geschöpft hat und daß Alläh der Grund dafür ist, daß er diese Lösungen in seinem Ver- 
stand hat.‘ * ®? 

Weiter berichtet as-Sarahsi, daß Muhammad a$-Saibänı dann angeordnet habe, das 
Buch ın 60 Heften niederzuschreiben. Nachdem dies geschehen war, ließ er die Hefte auf 
einem Wagen zur Residenz des Kalifen fahren. Als man dem Kalifen sagte, daß Muham- 
mad ein Buch verfaßt habe, welches auf einem Wagen hergefahren worden sei, wunderte er 
sich und nannte a$-Saibäni einen der größten Männer (mafähir) seiner Zeit. Da er sich 
die Niederschrift ansah, nahm seine Bewunderung noch zu, und er sandte seine Söhne in 


1? Näheres über sein Leben vgl. bei Dimitroff, S. 60 ff. 

* Vgl. hierzu die verschiedenen Äußerungen bei: Sachau, Zur ältesten Geschichte, S. 723; 
Dimitroff, S. 80; Flügel, S. 283. 

!% Heffening in: Enzyklopädie des Islams IV, Art. „As-Sarahsi“. 20 Rechid, S. 385. 


2! „Die kleinen Verfahrensweisen“ — eine frühere, nicht erhaltene Abhandlung a$-Saibäni’s 
zum Kriegsrecht. 
22 Sarahsi ], S. 4. 
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die Vorlesungen des Saibäni, damit sie hören könnten, wie er das Niedergeschriebene 
vortrug. 

Die Zuverlässigkeit der Überlieferung, daß Saibäni’s Buch im Zuge der Auseinander- 
setzung mit dem Hauptvertreter der obsoleten syrischen Rechtsschule, al-Auzä‘i2, ent- 
standen sei, ist angezweifelt worden**. Dennoch kennzeichnet sie treffend die Situation 
der islamischen Jurisprudenz besonders in Dingen des Verkehrs der muslimischen Ge- 
meinde mit der ungläubigen Umwelt in früh-abbasidischer Zeit. Die Rechtsgelehrten 
Syriens und des Irak bekämpften sich gegenseitig mit Repliken, Dupliken usw., wie uns 
etwa die im „Kitäb al-umm“ des Säfıi2®5 wiedergegebene und behandelte Kontroverse 
zwischen Abü Hanifa, al-Auzä‘i und Abü Yüsuf zeigt. 

Diese Auseinandersetzungen stehen in engem Zusammenhange mit 
der Ablösung der umayyadischen Dynastie durch die Abbasiden, mit 
der die sogenannte „Islamisierung“, die religiöse Durchdringung, des 
Rechtslebens einherging. Schon die Bezeichnung siyar für den Komplex der Vor- 
schriften für das Verfahren hinsichtlich der Ungläubigen deutet darauf hin, daß es sich 
bei ihnen um zu Normen für künftiges Verhalten erhobene Abstraktionen aus Berichten 
über die früher geübte Praxis handelt. Siyar ist der Plural von sira, was „Gang, Ver- 
fahren, Lebenslauf“ bedeutet. 

Um 750 n. Chr. erscheint im Sprachgebrauch der muslimischen Schriftsteller das Wort 
sira ganz allgemein in der Bedeutung „Biographie“, vielfach in der in die Rechtswissen- 
schaft eingegangenen Pluralform siyar. Es bezeichnet eine Literaturgattung, die in oft 
mehr legendärer als historischer Weise die Kriegstaten des Propheten und seiner Gefähr- 
ten verherrlicht, daneben aber auch praktische Rechtsregeln überliefert. Als Vorbild dieser 
Literaturgattung mag jenes persische Schrifttum angesehen werden, aus dem Ibn al- 
Mugaffa’ das Pahlavi-Buch Hwätäinamak unter dem Titel „Siyar al-Muläk“ (Buch „der 
Könige“) ins Arabische übertrug. Ursprünglich wurde die Verbreitung und Weitergabe 
der sira von den berufsmäßigen Erzählern (gussas) getragen, die gleich nach den ersten 
Eroberungen in der ganzen islamischen Welt auftraten. Von ihnen übernahmen sie Män- 
ner mit mehr wissenschaftlichen — juristischen oder historischen — Interessen, wie etwa 
*Urwa Ibn az-Zubair (gest. 94/712) in Medina und andere in Basra und San‘a’. Neben 
der episch-legendären Art der siyar, deren Schwergewicht ihrem Charakter entsprechend 
auf den Berichten von Kriegsereignissen und Heldentaten lag, gingen von Anfang an 
Biographien des Propheten von mehr religiöser Natur einher, wie sie die Traditionarier ?® 
(Muhadditun) überlieferten. Ihre Verschmelzung fanden beide Arten endgültig in dem 
Sammelwerke eines Zeitgenossen des Abü Hanifa, Muhammad Ibn Ishäg, das in der 
Rezension Ibn Hi$äms erhalten ist und u. a. unter dem Titel „almagazi wa ’s-siyar“ ge- 
nannt wird?7. Die Gelehrten, die um die Mitte des 8. Jahrhunderts die Durcharbeitung 
der bestehenden Erscheinungen des Rechtslebens unter religiösen Gesichtspunkten vor- 
nahmen, sahen sich auch vor die Aufgabe gestellt, die ihnen vor Augen stehende Praxis 
des umayyadischen Staates in seinen internationalen Beziehungen mit den Maßstäben 
der Religion zu messen, d. h. sie mit diesen in Einklang zu bringen und damit anzuer- 
kennen oder ihre Unvereinbarkeit festzustellen und sie zu verwerfen. Daß die auf die 
Verhältnisse des medinischen Stadtstaates zugeschnittenen, nicht sehr zahlreichen Sätze 
des Koran für die Regelung der auswärtigen Beziehungen des islamischen Weltreiches 
nicht mehr ausreichen konnten, liegt auf der Hand. Es lag für die frühen islamischen 
Juristen daher nahe, entsprechende Vorschriften aus den im Laufe des ersten Jahrhun- 
derts d. H. (622—722 n. Chr.) geübten Gepflogenheiten zu abstrahieren ®®. 


23 Gest. 157/774.  ** Heffening, S. 160. 25 GAL,.G I 181, S I 304. 

28 Sammler von Überlieferungen. ®7 Della Vida, „Sira“, in: EL, III 472. 

28 Die überragende Bedeutung der zum Brauch gewordenen rechtlichen Gewohnheiten für die 
Entwicklung des islamischen Rechts hat neuerdings Schacht eindrucksvoll beleuchtet. 
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Berichte über das Verhalten der frühesten Generation der Muslime, vor allem der 
Träger der großen Eroberungen, gegenüber der ungläubigen Umwelt fanden die Ge- 
lehrten vorwiegend in der sira. Diese mochten als nachahmenswertes Ideal der tatsächlich 
herrschenden Praxis gegenübergestellt werden. Die Kenntnis der Überlieferungen von 
den Verfahrensweisen und den Kriegszügen (siyar wa magäzi) der Vergangenheit war 
Vorbedingung für die Befassung mit den Rechtsregeln für das Verhalten der muslimischen 
Gemeinde nach außen. Unter den Rechtswerken, die um die Zeit der Ablösung der 
umayyadischen Dynastie durch die abbasidische entstanden, stehen diejenigen des Auzä‘i 
noch am meisten auf dem Boden der umayyadischen Praxis. Auzäi „akzeptiert noch 
praktisch die ganze umayyadische Periode, einschließlich selbst der Regierung des „un- 
frommen‘ Walid, als ein normatives Modell auf gleicher Stufe mit der frühesten Periode 
des Islams. Er zeigt noch keine Spur anti-umayyadischer Gefühle.“ ®® Fast alle seine Aus- 
sagen befassen sich mit dem Kriegsrecht, für das Erzählungen über die Expeditionen des 
Propheten von zunächst historischer Bedeutung und gewöhnlich ohne Überliefererkette 
einen Traditionshintergrund abgeben, der sich in seinem Charakter von der eigentlichen 
Rechtstradition deutlich unterscheidet", 

Sein Werk besteht eher in einer idealisierenden Berichterstattung über die Praxis ver- 
gangener Jahrzehnte in einer großen Zahl von Einzelfällen als in der Aufstellung all- 
gemeiner Rechtsregeln. Der Zusammenhang mit der erzählenden sira, nicht nur der „sira 
des Propheten“, ist bei ihm noch deutlich gewahrt. 

Sein irakischer Gegenspieler Abü Hanifa aus Küfa gilt als derjenige Gelehrte, der 
zuerst den Terminus siyar in rein juristischer Bedeutung als Titel für eine Reihe von be- 
sonderen Vorlesungen über die Regeln für das Verhalten gegenüber den Ungläubigen, 
d.h. praktisch das Recht des „Heiligen Krieges“, verwandte®!. 

Über die Lehren Abü Hanifa’s sind wir nur durch die Werke seiner Schüler und An- 
hänger unterrichtet. Er erscheint in diesen gewöhnlich als letztes Glied in der Kette der 
Überlieferer älteren Rechtsgutes, in der Regel nach seinem Lehrer Hammäd Ibn Muslim. 
In der unmittelbar auf ihn folgenden Generation verfaßte vor allem Muhammad aS- 
Saibäni eine Reihe mehrbändiger Werke®2, in denen er das gesamte auf ihn gekommene 
Wissen seiner Vorgänger zusammenzufassen trachtete. Dadurch gewinnt aS-Sai- 
bäni eine hervorragende Bedeutung für die Konsolidierung des über- 
lieferten Rechtsstoffes. Inseinen Werken findetsich „dieersteschrift- 
liche Zusammenfassung des gesamten Stoffes, auf dessen Sammeln 
und Durcharbeiten so viele bedeutende Männer ihre besten Kräfte 
verwendethatten“ 3. 

In seinem „As-siyar al-kabir“ geht er jedoch über diese kompilatorische Tätigkeit weit 
hinaus. In ihm zieht er den Schlußstrich unter die bereits geschilderte Entwicklung, die 
von der sira oder den siyar als Berichten über die glorreiche alte Praxis zu den siyar als 
Rechtsvorschriften für künftiges Verhalten führte. 

Wieviel von der früher bereits im internationalen Verkehr geübten Praxis in diesem 
Prozeß zu normativer Bedeutung gelangte, hing von verschiedenen Faktoren ab. Der 
offensichtlich nicht umayyadenfeindliche Auzä‘i erhob — wie bereits gesagt — die ge- 
samte von ihm idealisierte Praxis des ersten Jahrhunderts d. H. in die Stellung von 
Rechtsvorschriften. Die Iraker, unter ihnen a$-Saibäni, dagegen versuchten als Partei- 
gänger der Abbasiden, die umayyadische Praxis zu übergehen, und nahmen ihren Aus- 
gangspunkt vorwiegend in den unmittelbaren Überlieferungen von den Prophetengenos- 


29 Schacht, S.72. 30 Ebd. 31 Hamidullah, S.8. 

2 Außer dem As-siyar al-kabir, seinem letzten Werke, und dem As-siyar as-sagir noch das Kitäb 
al-asl, das Al-$ämi‘ as-sagir, das Äl-$ämi‘ al-kabir und das Kitäb az-ziyädät. 

33 Dimitroff, S. 77. 
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sen (ashäb). Daß bei letzterem Verfahren aber dennoch die umayyadische Praxis in wei- 
tem Umfange ausschlaggebend blieb, indem herrschende Gepflogenheiten in ihrem Ur- 
sprung einfach durch nachträgliche Traditionsbildungen zurückverlegt wurden, ist seit 
I. Goldziher und Snouck Hurgronje®% hinlänglich bekannt. 

Als Muhammad aS-Saibäni sein siyar-Werk verfaßte, hatte das Reich der Kalifen be- 
reits seit einigen Jahrzehnten seine größte Ausdehnung erreicht. Die Zeit der großen 
Eroberungen war vorüber. Die Macht des Islams war gesichert und gefestigt. Die abba- 
sidischen Herrscher standen in regen diplomatischen Beziehungen zu den Reichen der 
Ungläubigen. Der Kleinkrieg an den Grenzen war an die Stelle der weltweiten Erobe- 
rungszüge getreten. Dieses politische Weltbild seiner Zeit hat naturgemäß auf das Werk 
des Saibäni eingewirkt. 

In seinen siyar mischen sich Deduktionen aus religiösen Prinzipien mit islamisierten 
altarabischen Rechtsvorstellungen, rezipierten hellenistischen Ideen und Abstraktionen 
aus der Praxis der Umayyaden, die sich im internationalen Verkehr den im Mittelmeer- 
raum bestehenden Gepflogenheiten weitgehend angepaßt zu haben scheint. 


IV 


Die Völkerrechtslehre des Saibäni 


Es ist hier nicht der Ort, zu versuchen, den Inhalt des umfangreichen Werkes von 
aS-Saibäni auch nur in großen Zügen wiederzugeben. Im Mittelpunkt seiner Aus- 
führungen steht naturgemäß die Idee des Heiligen Krieges (gihad). Die 
Verdienstlichkeit der Teilnahme am Kriege gegen die Ungläubigen wird mit zahlreichen 
überlieferten Aussprüchen des Propheten und Nachrichten über Ereignisse zu dessen Leb- 
zeiten belegt, wobei besonders auch der für Saibäni zeitgenössischen Erscheinung des 
religiösen Grenzkämpfertums (muräbitän) gedacht wird. Der $ihad tritt uns in der ihm 
seit etwa 750 n. Chr. eigenen rein religiösen Ausgestaltung als Krieg „um der Erhöhung 
des Glaubens willen“ entgegen. AS-Saibäni führt einen dem Propheten in den Mund 
gelegten Ausspruch an, dessen Überlieferer Abü Huraira gewesen sein soll und in dem 
sich die Unzufriedenheit der religiösen Kreise mit der Handhabung des gihad als Deck- 
mantels für imperialistische Unternehmungen, wie sie vor allem von den Umayyaden 
geübt worden waren, widerspiegelt: Ein Mann fragte den Propheten: (Was ist, wenn) 
ein Mann den $ihäd auf dem Wege Gottes will, und er will dabei die Welt erringen? Der 
Prophet sagte: Er wird nicht belohnt. Da wunderten sich die Leute und sagten zu dem 
Manne: Wiederhole deine Frage, vielleicht hast du ihn nicht richtig verstanden! Da sagte 
er (noch einmal): Ein Mann will den $ihäd auf dem Wege Gottes, und er wünscht die 
Welt zu erringen. Der Prophet erwiderte: Er wird nicht belohnt. Da wiederholte (der 
Mann seine Frage) ein drittes Mal, und (der Prophet) sagte (wieder): Er wird nicht be- 
lohnt.“ 35 — Von dieser Auffassung vom Heiligen Kriege ausgehend, können die späteren 
Juristen sagen: „(Der $ihäd) ist die Aufforderung zur Annahme des Islams und die Er- 
höhung der wahren Religion sowie die Abwehr der Bosheit der Ungläubigen und ihre 
Bezwingung“ 3, und: „Fürwahr, der Kampf ist nicht um seiner selbst willen auferlegt, 
sondern wegen der Aufforderung zur Annahme des Islams.“ #7 

Das Verhältnis der Muslime zur ungläubigen Umwelt wird im figh, der islamischen 
Jurisprudenz, ganz von dieser Idee des Heiligen Krieges beherrscht. Der gihad besteht 
für sie in einem dauernden Kriegszustande zwischen dem islamischen Gemeinwesen und 


3% 7, Goldziher, Muhammedanische Studien I II (Leipzig 1889—1890); C. Snouck Hurgronje, 


Verspreide Geschriften I—VI (Leiden 1923—1927). 
37 Siyarı1, 5.21, 36 Käsani, a.a.O. VII, S. 98. 37 Käsäni, a.a.O. VII,S. 100. 
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den Nichtmuslimen. Während unter den Anhängern des Propheten die von Gott gesetzte 
Friedensordnung gilt und das Zücken des Schwertes gegen einen Glaubensgenossen ver- 
boten ist38, ist nach außen hin alles auf dem Grundsatz des Krieges aufgebaut. Die 
Muslime können jederzeit unter Beachtung bestimmter Regeln zum tatsächlichen Kampf, 
der „Verwirklichung des $ihad“, übergehen, mehr: die Vornahme von kriegerischen Hand- 
lungen gegen die Ungläubigen ist ihnen als eine religiöse Pflicht3° auferlegt. Der Eröff- 
nung der Kampfhandlungen hat jedoch eine Aufforderung zur freiwilligen Annahme 
des Islams vorauszugehen. 

Die Regeln der siyar für die Führung des Heiligen Krieges sind schon des öfteren 
Gegenstand der Untersuchung in der europäischen Literatur gewesen. Es ist auch 
wiederholt auf den ungewöhnlich hohen Standard der temperamenta belli des islami- 
schen Rechts hingewiesen worden, die aller Wahrscheinlichkeit nach das europäische 
Kriegsrecht in seiner Entwicklung entscheidend beeinflußt haben“. Diese Normierung 
der Akte der Kriegführung hängt wohl ursächlich mit der Konzeption des Glaubens- 
kampfes zusammen. Der Heilige Krieg trägt den Charakter einer kultischen Handlung 
und wird zur Durchsetzung religiöser Ziele geführt. Die Teilnahme an seiner Durch- 
führung gewährt dem einzelnen Krieger Verdienste im Hinblick auf das Leben nach dem 
Tode. Im Gegensatz zum Krieg der Griechen und Römer ist er nicht regellos, son- 
dern hat wie jede Kulthandlung präzisen Vorschriften zu folgen. Der transzendente 
Wert einer als gottesdienstlicher Akt gedachten Handlung hängt nach allgemein-mensch- 
lichen Vorstellungen ab von der Einhaltung gewisser Riten, der inneren Einstellung des 
Handelnden, dem verfolgten Zweck usw. Kurz gesagt: Kulthandlungen folgen einem 
Ritual. Der als Kulthandlung begriffene Krieg hat darum auf Grund 
seines Wesens feste Regeln für seine Durchführung, sein Kriegsritual. 
Verstöße gegen die rituellen Kriegsvorschriften nehmen den Maßnahmen den Charakter 
einer gottesdienstlichen Handlung und schmälern die transzendenten Verdienste der Teil- 
nehmenden. Solcher Art sind die Kriegführungsregeln der siyar, wie sie a$-Saibanı dar- 
legt. Danach ist es den Glaubenskämpfern nicht gestattet, Frauen, Kinder, Greise, Sieche, 
Gelähmte, Mönche und Eremiten, die nicht am Kampf teilnehmen, zu töten. Unnötige 
Zerstörungen, Verwüstungen der Ernte, Abhauen von Obstbäumen, Verletzung der weib- 
lichen Geschlechtsehre sind ebenso verboten wie die Tötung von Geiseln. Schon ein flüch- 
tiger Vergleich der Ausführungen Saibäani’s mit den Angaben des Hugo Grotius in den 
entsprechenden Kapiteln des III. Buches seines Werkes „De jure belli ac pacis“ lehrt, daß 
das positive Völkerrecht Europas mehr als acht Jahrhunderte später noch nicht den dem 
islamischen Kriegsrecht eigenen Grad der Humanisierung erreicht hatte. 

Abgesehen von der Annahme des Islams und einer schwach ausgebildeten Asylie, ken- 
nen die siyar drei Institute, die einzelnen Ungläubigen oder ungläubigen Gemeinwesen 
Sicherheit vor kriegerischen Handlungen der Muslime gewähren: die Sicherheitszusage 
(aman), die Unterwerfung als Halbbürger zu minderem Recht (dimma) und den Staats- 
vertrag (muwäda‘a). Das Wort aman bedeutet nach den Erklärungen der arabischen 
Lexikographen lediglich Sicherheit, „das Gegenteil von Furcht“ #2. In der Rechtssprache 
bezeichnet es die Sicherheit, die den Feinden im Hinblick auf die Muslime von einzelnen 
Gläubigen oder vom islamischen Staate gewährt wird“. Die historische Herleitung des 
Instituts des aman aus dem altarabischen Gastrecht (aman = £iwär) darf heute als ge- 
sichert gelten. Daß auch das römisch-byzantinische Recht zu seiner Ausgestaltung bei- 


33 Siyar'l, S.18. 

3% fard kifaya, Kollektivpflicht, „Pflicht der genügend großen Anzahl“. 

#0 Vgl. etwa Haneberg, S. 221 ff.; N’ys, Les origines; Rechid, L’Islam, S. 371 £. 

“1 Dazu besonders: v. Taube, Developpement historique; Hamidullah, Muslim Conduct, S. 65; 
Nys; Kruse, Islam. Völkerrechtslehre, S. 69 f. 

“2 Zur Etymologie vgl. Heffening, S. 9. #3 Heffening, S.11. 
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getragen hat, ist wahrscheinlich. Die ursprüngliche Form der Sicherheitszusage mag dem 
bekannten beduinischen Gebrauch des „Dakheil“, über den Reisende des 19, Jahr- 
hunderts noch aus eigener Erfahrung ausführlich berichten“, entsprochen haben. Die 
Klärung der Frage nach den Wurzeln des amäan scheint mir allerdings nicht nur An- 
gelegenheit des Philologen und des Juristen, sondern vor allem auch des Ethnologen 
zu sein. 

Die Sicherheitszusage an Ungläubige, einzeln oder im Kollektiv, durchbricht das Prin- 
zip des gihad und unterbindet für bestimmte oder unbestimmte Zeit dessen „Verwirk- 
lichung“ durch Kampf mit den Waffen. Sie gewährt den begünstigten Ungläubigen Un- 
verletzlichkeit der Person und des Vermögens und schafft damit die Grundlage für einen 
rechtlichen Verkehr zwischen diesen und den Muslimen. Da sie auch Gegenstand inter- 
nationaler Verträge sein kann, ist sie als Voraussetzung friedlicher Staatenbeziehungen 
von besonderer Bedeutung. 

Das Recht des aman beschäftigt Saibani sehr stark und bietet ihm Gelegenheit zu 
scharfsinnigen juristischen Ausführungen. Für seine Argumentationen greift er vielfach 
“ zur Anwendung von Rechtsmaximen, die zum festen Bestand des Gedankengutes 
seiner Zeit zu gehören scheinen und in ihrem Inhalt weitgehend den geläufigen natur- 
rechtlichen Postulaten entsprechen. Unbedingte Treue zum gegebenen Wort auch 
gegenüber Ungläubigen ist ihm selbstverständliche Forderung. Das dem römischen 
Grundsatz „pacta sunt servanda“ entsprechende Gebot der „Enthaltung von Betrug“ des 
islamischen Rechts steht hinter den internationalen Abmachungen. 

Dem Recht des aman wird das Gesandtschaftsrecht eingeordnet. Die Person des Ge- 
sandten ist unverletzlich. Er kann aber abgewiesen werden, wenn gegen ihn Bedenken 
bestehen, denn „Pflicht des Entsendenden ist es, für die Gesandtschaft einen vertrauens- 
würdigen und rechtschaffenen Mann zu wählen“ #, 

Die von den Muslimen einseitig gewährte Sicherheitszusage (aman) ist stets auf Zeit 
berechnet. Viel Scharfsinn wird auf die richtige Formulierung der aman-Erteilung sowie 
auf die Frage nach der Legitimation zu einem solchen Akte verwandt. Dem Imam als 
dem Führer der muslimischen Gemeinde wird ein Kündigungsrecht zuerkannt, das aber 
mit einer Reihe von Kautelen ausgestattet ist, um eine Verletzung des Gebotes der „Ent- 
haltung von Betrug“ zu verhindern. 

Dagegen ist die dimma, die Aufnahme von Ungläubigen, die einer Offenbarungs- 
religion anhängen, in die Stellung von Halbbürgern des islamischen Gemeinwesens un- 
kündbar und wird stets „auf Ewigkeit“ vereinbart. AS-Saibäni nennt dieses Institut 
„stärker als die Sicherheitszusage“ #7 und sieht in ihm einen unauflöslichen Vertrag zwi- 
schen der islamischen Geineinde und den dimmi’s. Die Erörterung der die nichtmuslimi- 
schen Halbbürger treffenden Beschränkungen führt bereits in das religiöse Minderheiten- 
recht und damit in das Staatsrecht des Islams. 


+ 


Vom völkerrechtlichen Standpunkt aus größtes Interesse verdient hingegen die Lehre 
vom Staatsvertrag (muwäda‘a) mit ungläubigen Gemeinwesen, die as- 
Sarahsi im letzten Viertel seines Saibani-Kommentars wiedergibt. Die innermuslimischen 
Regeln für das Zustandekommen friedlicher Beziehungen zu fremden Staaten sind an- 
gesichts des $ihad-Prinzips von besonderer Wichtigkeit. Der Staatsvertrag regelt ja 
nicht nur Einzelverhäitnisse auf der Grundlage sowieso schon bestehender, nichtvertrag- 


#4 Albert Montemont, Voyages nouveaux publies ou effectu&s de 1837 & 1847 (Paris 1847), bes. 


II, S. 236. 
45 Sıyar I, S.185. # Sıyar I, S. 291. «7 Sıyar I, S. 347. 
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licher Verkehrsbeziehungen, sondern stellt rechtlich internationale Beziehungen über- 
haupt erst her. 

Die Bedeutung des Staatsvertrages zwischen Gemeinwesen, deren Grundverhältnis die 
gegenseitige Rechtlosigkeit ist, liegt in seiner Völkerrecht setzenden Natur. Für die Dauer 
des Vertrages besteht zwischen den Vertragsteilen auf Grund gemeinsamer Anerkennung 
eine gültige Norm für ihr gegenseitiges Verhalten. Positives Völkerrecht in der gegebe- 
nen zwischenstaatlichen Situation ist immer lex contractus#. Ausschließlich dieser Art ist 
das Völkerrecht, das nach islamischer Auffassung mit Geltung sowohl für die Muslime 
als auch für die Ungläubigen möglich ist. Es wird in der muwäda‘a durch Vereinbarung 
gesetzt, seine Wirksamkeit hängt ab von der Vertragstreue der Beteiligten. 

Wie die Geschichte der frühislamischen Zeit lehrt, war der Vertrag mit den Ungläubigen 
zuerst außenpolitisches Faktum und verdankte seine Entstehung der Rezeption der zwi- 
schen den Völkern des Mittelmeerraumes in Übung stehenden Verkehrsgebräuche durch 
die an dogmatischen Dingen wenig interessierten Herrscher der umayyadischen Dynastie. 
Die Leistung der Juristen in der Periode des Umbruchs um 750 n. Chr. bestand in der 
rechtlichen Konstruktion dieses Instituts, seiner Einordnung in das Gebäude des kanoni- 
schen Rechts und seiner Harmonisierung mit dem zentralen Gedanken des gihäd. 

Hier sei zunächst kurz aufgezeigt, welche Arten internationaler Abmachungen nach as- 
Saibäni’s Auffassung, so wie as-Sarabhsi sie uns darstellt, unter den Begriff muwäda‘a fallen. 

Im ersten Bande seines siyar-Werkes spricht er von dem Fall, daß das muslimische Heer 
vor eine Stadt im „Kriegsgebiet“, d. h. in einem ungläubigen Lande, kommt, deren es 
nicht Herr werden kann #, Es besteht dann die Gefahr, daß die Bewohner der Stadt dem 
wieder abziehenden Heere nacheilen und Krieger von der Nachhut töten. Wenn die Mus- 
lime nun nach einem bestimmten anderen Orte weiterziehen wollen, die Bewohner der 
Stadt aber verlangen, daß sie dazu einen bestimmten Weg nicht benutzen, und als Gegen- 
leistung versprechen, niemanden von der Nachhut zu töten oder gefangenzunehmen, dann 
darf darauf eingegangen werden, selbst wenn der andere Weg ein Umweg ist. Die so 
zustande gekommene Vereinbarung ist eine muwäda‘a. Die Muslime übernehmen dadurch 
Verpflichtungen, sichern aber den störungsfreien Verlauf ihres Abzuges, und — hier setzt 
die juristische Argumentation ein — „der Prophet übernahm ja noch schwerere Verpflich- 
tungen in der muwäda‘a am Tage von Hudaibiya, da die Mekkaner zur Bedingung mach- 
ten, daß er jeden von ihren Leuten, der Muslim wurde, zu ihnen zurücsandte“. Das war 
für das Wohl der muslimischen Gemeinde erforderlich, weil die Mekkaner in einem Bünd- 
nis mit den Leuten von Haibar standen, gemäß welchem jeder der beiden Partner Medina 
angreifen sollte, sobald der Prophet gegen den anderen vorging. „So wissen wir, daß die 
Übernahme solcher Verpflichtungen nicht zu tadeln ist, wenn für die Muslime ein Inter- 
esse darin liegt.“ Wenn es den Muslimen später jedoch besser erscheint, den Weg zu neh- 
men, auf dessen Benutzung sie verzichtet haben, dann sollen sie den Vertragspartnern die 
Abmachung aufkündigen und ihnen das mitteilen, weil eine Art Sicherheitszusage vor- 
liegt, denn die Einhaltung derselben und die Enthaltung von Betrug (al-wafä’ bihi wa 
°t-taharruz “an al-gadr) sind Pflicht 5°, 

Das ist die erste Art einer Vereinbarung mit Ungläubigen auf dem Fuße der Gleich- 
berechtigung, die hier als muwäda‘a bezeichnet wird. Jeder Teil übernimmt gegenüber 
dem anderen Verpflichtungen, die einzuhalten ihn das Gebot der Vertragstreue veran- 
laßt. Hier handelt es sich zunächst um den Verzicht auf einen bestimmten Weg. Eine 
andere Abmachung, die as-Sarahsi nach af-Saibäni in diesem Zusammenhange nennt, 


# Max Huber, Die soziologischen Grundlagen des Völkerrechts, hrsg. von Herbert Kraus (Ber- 
lin 1928) S. 20f. 
“ Sıyar I, S.200f. 5% Siyar I, S. 201. 
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besteht in dem vertraglichen Verzicht der Muslime auf die Wasserentnahme aus einem 
Flusse beim Durchzug durch das Gebiet der Ungläubigen. Aber auch noch manches andere 
kann vereinbart werden: die Ernte nicht zu verbrennen, Dörfer nicht zu zerstören, keine 
Überschwemmungen anzurichten, Gefangene nicht zu töten, überhaupt Angehörige des 
vertragschließenden Volkes weder zu töten noch gefangenzunehmen usw. Hier ist offen- 
sichtlich eine ganze Auswahl von Vereinbarungen, wie sie im Laufe der verschiedenen 
Kriegsunternehmen zwischen Muslimen und Ungläubigen getroffen worden sind, von 
aS-Saibäni herangezogen worden. Ihnen allen ist gemeinsam, daß sie aus einer Situation 
hervorgehen, in der der Vertragsgegner den Muslimen militärisch in etwa gewachsen ist. 
Darauf beruht es, daß die Vereinbarungen sich als ein Ausgleich von Interessen dar- 
stellen und auch die Muslime Verpflichtungen übernehmen, die sie nach ihrem eigenen 
Rechte, d. h. also vor Gott, nicht ohne weiteres haben. Dadurch unterscheidet sich die 
muwäda‘a materiell von den anderen Instituten der Suspension des $ihad: die Rechte und 
Pflichten der Muslime gegenüber den Ungläubigen im Falle der Sicherheitszusage wie auch 
der dimma sind im kanonischen Recht normiert und beruhen direkt oder indirekt auf 
göttlichem Befehl. Bei der muwada'a geht der göttliche Befehl nur auf die Einhaltung des 
rechtsgültig gegebenen Versprechens; der Inhalt dieses Versprechens, also das, was für 
die Muslime während der Vertragszeit als Recht zu gelten hat, ist der Vereinbarung über- 
lassen. Allerdings lassen die Juristen hier nun nicht mehr die volle Freiheit gelten, deren 
sich die umayyadische Praxis bedient hatte. 

So drehen sich die Erörterungen der Kanonisten stets darum, unter welchen Umstän- 
den und in welchen Formen Staatsverträge mit den Ungläubigen nach religiösem Rechte 
zulässig sind. Nur der Nutzen einer muwada‘a für die Muslime in einer gegebenen Situa- 
tion kann es nach a$-$aibäni rechtfertigen, daß von der Erlaubnis des Koran zum Ab- 
schluß von Verträgen mit Ungläubigen im Anschluß an die Präzedenzfälle der Propheten- 
tradition Gebrauch gemacht wird. Aber auch dabei soll noch das Ziel bleiben, den Mus- 
limen vor den Ungläubigen eine gewisse bevorzugte Stellung zu sichern. Denn der Zweck 
der muwada‘a ist „derselbe wie der Zweck des dimma-Vertrages, nämlich die Aufforde- 
rung zur (wahren) Religion auf dem leichtesten Wege und die Verbindlichmachung 
(wenigstens) einiger Gesetze der Muslime für die Ungläubigen. Das wird nicht erreicht, 
wenn diese sich ausbedingen, daß sie unbehelligt in ihrem Gebiet bleiben und ihnen die 
Muslime keine Verpflichtungen auferlegen. So etwas anzunehmen, ist nicht erlaubt, außer 
in einer Notlage.“ 51 

Für das Zustandekommen einer muwäda’a sind eindeutige Erklärungen von beiden 
Seiten erforderlich. Vereinbarungen mit den Ungläubigen, die ohne Verwendung ent- 
sprechender Formulierungen getroffen werden, vermögen eine muwäda‘a nicht zu begrün- 
den. So heißt es in den siyar des Saibäni: „Wenn ein ungläubiges Heer eine muslimische 
Stadt belagert und die Muslime für ihr Leben und ihre Kinder fürchten und (zu den 
Ungläubigen) sprechen: Wir geben euch 10000 Dinar, auf daß ihr von uns abzieht in 
euer Land, und (die Feinde) sind einverstanden und nehmen den Tribut an, ..... (dann) 
haben die Muslime ihnen keine Sicherheit gewährt, sondern nur sich selbst und ihre Kin- 
der gegen Hab und Gut ausgelöst.“ 5® Die Muslime können dem abziehenden Heere jeder- 
zeit nacheilen und den Kampf fortsetzen. Eine muwäda‘a ist nicht zustande gekommen 
und eine Aufkündigung infolgedessen nicht erforderlich. Anders liegen die Dinge, wenn 
die Muslime etwa gesagt haben: „Wir vergleichen uns mit euch (nusalibukum) dahin, daß 
wir euch 10000 Dinar geben, auf daß ihr von uns abzieht in euer Land“, — oder die Un- 
gläubigen haben gesagt: „Vergleicht euch mit uns dahin, daß ihr uns 10000 Dinar gebt, auf 
daß wir von euch abziehen.“ 5® In diesem Falle dürfen die Muslime die Ungläubigen nicht 
eher angreifen, als bis diese ihr Land erreicht haben oder eine Aufkündigung erfolgt ist, 


51 Siyar IV, S. 24. 2 Sıyar IVIS.4® 5 Sıyar IV, S. 16. 


16* 233 


Hans Kruse 


„wegen des Vergleichs und der muwäda‘a, die zwischen den beiden Parteien in Kraft ist. 
Ein Kampf gegen jene nach (der Vereinbarung) wäre ein Bruch der Sicherheitszusage 
(amän), und das ist verboten. Das Sichvergleichen (musalaha) beruht auf der Gegenseitig- 
keit (‘alä mizan al-mufa‘ala) und betrifft beide Teile, ganz gleich, ob die Muslime oder 
die Ungläubigen solches gesagt haben.“ 54 

Ebenso verhält es sich, wenn eine von den beiden Parteien zur anderen sagt: „Wir ver- 
tragen uns mit &uch (rusälimukum), oder wir lassen uns gegenseitig in Ruhe ( nutäriku- 
kum), oder wir vertragen uns mit euch (nuwädi'ukum), oder ihr gewährt uns Sicherheit, 
oder wir gewähren euch Sicherheit.“ 

Wenn eine Partei dergleichen zu ihrem Partner sagt (und der nimmt an, das ist natür- 
lich Voraussetzung), dann ist danach kein Kampf mehr erlaubt ohne vorherige Aufkün- 
digung, wobei es keine Rolle spielt, ob eine Tributleistung vereinbart worden ist oder 
nicht. Werden die entsprechenden Formulierungen nicht verwandt, dann vermag auch die 
Verpflichtung der Muslime zur Zahlung einer Tributsumme eine muwäda‘a nicht zu be- 
gründen. Empfangen dagegen die Muslime eine Leistung für das Versprechen eines 
bestimmten Verhaltens, dann ist für sie die Einhaltung desselben bis zur Aufkündigung 
ein Gebot der „Enthaltung von Betrug“ (taharruz ‘an-gadr), auch wenn die Form nicht 
gewahrt war. 

Bei all diesen Vereinbarungen ist für die Dauer der muwada‘a und für ihre sonstigen 
Wirkungen ihr Zweck zu berücksichtigen. In den vorerwähnten Fällen ging es um den 
Abzug der Ungläubigen schlechthin ohne genauere Angaben. Ein Kampf gegen sie ohne 
vorherige Aufkündigung ist dann erst erlaubt, wenn sie den Abzug bewerkstelligt haben, 
d.h. zum „Orte ihrer Sicherheit“ (ma’man) gelangt sind. „Ihr Abzug von den Muslimen 
geschieht nur dadurch, daß sie das nichtmuslimische Ausland (dar al-harb) erreichen.“ Das 
nämlich ist nach Verkehrsauffassung (‘@dat””) der Ort ihrer Sicherheit. Zur Auslegung der 
Bedeutung des nicht näher bestimmten Begriffes „Abzug“ in der Vereinbarung ist auf den 
allgemeinen Gebrauch (‘urf) zurückzugreifen, wodurd sich ergibt, daß die Ungläubigen 
bis zur Rückkehr ins nichtmuslimische Ausland nicht angegriffen werden dürfen, d. h. die 
muwäda‘a bis zu diesem Zeitpunkt in Kraft ist. 

Der Verwendung der oben angegebenen Ausdrücke zur Vereinbarung einer muwada‘a 
steht es gleich, wenn z. B. erklärt wird: „Wir geben euch (dies oder jenes), auf daß ihr uns 
nicht bekriegt, bis ihr von uns abgezogen seid.“ Denn auch durch diese Erklärung wird von 
beiden Seiten die Verpflichtung übernommen, den Kampf zu unterlassen, und das stellt ja 
den Kerninhalt einer muwäda‘a dar. Die ausdrückliche Vereinbarung der Vertragswir- 
kung hat dieselben Folgen wie der formgerechte Abschluß des Vertrages. 

Wenn die Erklärung lautet: „Wir vergleichen uns mit euch, oder wir vertragen uns mit 
euch dahin, daß wir euch (dies oder jenes) geben, auf daß ihr euch einen Monat von uns 
fernhaltet“, dann darf nicht gekämpft werden, bis der Vertrag gekündigt oder der Monat 
verflossen ist. „Denn sie haben sich die Sicherheitszusage (aman) für ihr Leben für eine 
Zeit ausbedungen, indem sie die Worte des Sichvergleichens (musalaha) und der muwäda‘a 
erwähnten. Die muwada‘a kann befristet sein, weil ihre Wirkung das Verbot des Kampfes 
ist, und die Verbote unterliegen der Befristung. Solange der Monat nicht abgelaufen ist, 
wird die Sicherheitszusage (aman) nicht unwirksam.“ 55 

Ein Vertrag, der auf Austausch von Sachleistungen, verbunden mit dem Abzug einer 
Partei, geht — etwa Pferde und Waffen gegen 1000 Dinar und Abzug5® —, ist nur dann 
eine muwäda‘a, wenn eine der vorerwähnten Formulierungen dabei verwandt wird. Der 
Austausch selbst ist „von der Art des Kaufes“, und „der Kauf ist kein Beweis für eine 
Sicherheitszusage zwischen den Kaufpartnern“. Austauschvertrag und muwäda‘a sind 
getrennte Rechtsgeschäfte, auch wenn sie in einem Akt vorgenommen werden. „Durch die 


Ebd. 55 Sıyar IV, S.17. 56 Siyar IV, S.18. 
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Verbindung des Kaufs mit dem Sichvergleichen (musälaha) wird die Rechtswirkung der 
musälaha nicht geändert.“ 57 

Alle Erörterungen in as-Sarahsi’s Kommentar über das Zustandekommen der muwäda‘a 
laufen auf die Abhängigkeit von der Verwendung bestimmter Ausdrücke hinaus (Zeit- 
wörter wada‘a, salaha, taraka, salama, jeweils in der III. Konjugation). Der strenge For- 
malismus wird nur durchbrochen für den Fall einer im Wortlaut abweichenden Erklärung, 
die ganz offensichtlich denselben Zwec verfolgt wie die formelle Begründung der 
muwäda‘a. Liegt es auf der Hand, daß der Zweck der Vereinbarung die Gewährung von 
Sicherheit an den Feind ist, so ist die Rechtswirkung die der muwäda‘a. Hier zeigt sich 
deutlich, wie die islamische Jurisprudenz sich bemüht, die muwäda‘a in das Recht der 
Sicherheitszusage (amän) einzubauen. Wenigstens die von den Muslimen eingegangene 
Grundverpflichtung muß eine Sicherheitszusage darstellen. Darum muß auch die ab- 
gegebene Erklärung zur Begründung des aman zugunsten des Feindes geeignet sein. 

Daß die Verpflichtungen der Gegenseite, obwohl sie auf ihr Wesen hin nicht näher 
untersucht werden, ohne weiteres auch als Gewährung von Sicherheit an die Muslime 
verstanden werden, zeigt die Aussage a$-Saibäni’s: „..... das Wort musälaha ist ein Beweis 
für die vertragliche Vereinbarung der Sicherheitszusage von beiden Seiten unter derselben 
Bedingung, unter der die Verständigung geschieht, und das hindert den Kampf ohne 
(vorherige) Kündigung.“ 58 

Gegenseitige, vertragliche Sicherheitszusage in Verbindung mit 
gewissen Bedingungen — das ist die rechtliche Konstruktion der 
muwäda‘a, mit deren Hilfe der internationale Vertrag in das System 
des islamischen Rechts eingebaut worden ist. 

Die erste Bedingung für die Zulässigkeit des Abschlusses einer muwada‘a ist, daß die 
Muslime den Ungläubigen unterlegen sind. Die muslimischen Juristen zitieren in diesem 
Zusammenhang die beiden Koranstellen: „Und ihr sollt nicht mutlos werden und nach 
Frieden rufen, da ihr doch Sieger werdet und Gott mit euch ist“ (47, 37), und: „Wenn sie 
zum Frieden geneigt sind, so sei du ebenfalls dazu geneigt und vertraue auf Gott“ (8, 63), 
und stellen den Einklang zwischen beiden dadurch her, daß sie die zweite zum Zuge kom- 
men lassen „beim Vorhandensein der Notwendigkeit“. Pflicht des Kriegers ist es nach 
aS-Saibani, zunächst seine eigene Kraft zu bewahren und dann erst Sieg und Über- 
wältigung (der Feinde) zu wünschen, wenn solches möglich ist5®. Wie das Kleinkind Milch 
bekommt, so fährt er fort, und erst Fleisch ißt, wenn es zu Jahren gelangt ist, so entspricht 
dem Zustande der Schwäche der Muslime die muwäda‘a und dem der Stärke die Beschäf- 
tigung mit dem Kampf. 

Nach der Tradition schloß der Prophet, als er nach Medina kam, mit den dortigen 
Juden eine muwäda‘a ab, in der diese sich verpflichteten, nicht als Feinde gegen ihn vor- 
zugehen. Nach seinem Siege über die Qurai$ bei Badr aber erhoben sie sich und brachen 
den Vertrag, worauf ihnen Muhammad anheimstellte, den Islam anzunehmen, ehe Gott 
ihnen etwas zustoßen ließe, wie es den Qurai$ bei Badr zugestoßen sei®. „Das wurde 
grundlegend für die Erlaubtheit der muwäda‘a bei Schwäche der Muslime und für das 
Übergehen zum Kampfe (mugätala) bei ihrer Stärke“, heißt es in Sarahsi’s Saibäni- 
Kommentar. 

Es soll keine muwaäda‘a mit den Polytheisten geschlossen werden, wenn die Muslime 
ihnen überlegen sind, „weil darin das Unterlassen des anbefohlenen Kampfes oder (doch) 


57 Ebd. 58 Siyar IV, S. 24. 59 Siyar IV, S.2. 
60 Als Überlieferer erscheint Muhammad b. Ka’b al-Qurazi. — Bei Badr überfiel Muhammad 
im Jahre 624 n. Chr. eine verstärkte mekkanische Karawane und trug einen überwältigenden Sieg 
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seine Einschränkung liegt. Das gehört zu (den Dingen), die der Emir nicht tun soll ohne 
ein Bedürfnis (dazu) ... Wenn (aber) die Muslime ihnen nicht überlegen sind, dann ist 
die muwäda‘a nicht zu tadeln, weil sie in dieser Situation gut ist für die Muslime.“ 

Zu den Voraussetzungen des rechtsgültigen Zustandekommens gehört ferner, daß der 
auf muslimischer Seite Handelnde zum Abschluß befugt ist. Theoretisch werden dieselben 
Anforderungen gestellt wie für die Erteilung der Sicherheitszusage, so daß die von einem 
einzelnen Muslim ‘abgeschlossene muwäda‘a rechtsgültig ist. Verbote seitens der militäri- 
schen Führung wirken nur im Innenverhältnis und setzen den Abschließenden eventuell 
der Bestrafung aus. Die Rechtsgültigkeit des trotzdem geschlossenen Vertrages können sie 
nicht beeinträchtigen. Die Juristen bemühen sich aber, die Abschlußvollmacht wenigstens 
intern auf den Imam bzw. seine militärischen Vertreter, die Emire, zu beschränken ®, 

Die muwäda‘a läuft ihrem Wesen nach nur auf Zeit, nicht auf Ewigkeit, aber der Zeit- 
raum kann nach Ansicht der Hanefiten sowohl bestimmt wie auch unbestimmt sein. Der 
Imam kann wie im Falle des aman jederzeit kündigen. 

Die Rechtswirkungen der muwäda‘a sind im Prinzip die eines Kollektiv-aman. Das 
von den Vertragspartnern bewohnte Gebiet wird där al-muwäda‘a, Vertragsgebiet, in 
welchem Sicherheit vor Gewaltmaßnahmen der Muslime besteht. Ausschlaggebend für die 
rechtliche Stellung eines Gebietes ist, in welchem Verhältnis dessen Gewalthaber (sultan) 
zu den Muslimen steht. „Wenn der sultän ein barbi (zu bekriegender Ungläubiger) ist, 
dann ist das Gebiet där al-hbarb (Kriegsgebiet), und es ist erlaubt, jeden, der darin ist, 
gefangenzunehmen, außer solchen, die als Muslime oder dimmi’s bekannt sind.“ As- 
Sarahsi erklärt nach a$-Saibani als Prinzip, daß derjenige, auf den zur rechtlichen Beur- 
teilung eines Gebietes Bezug genommen wird, der sultan ist®. Sultän verwendet er hier 
gleichbedeutend mit malik (König) und führt aus, daß „die Leute des Königreichs dem 
Könige folgen in der muwäda‘a wie im Kampfe (mugatala), weil er die Führerschaft 
über sie innehat und sie damit einverstanden sind, daß er ihr Oberhaupt ist“ 66, 

Die Gewährung von Sicherheit an ein ungläubiges Gemeinwesen impliziert die Aner- 
kennung der in diesem bestehenden rechtlichen Ordnung. Es ist nicht mehr alles rechtlich 
indifferent, was außerhalb des Islamgebietes vor sich geht. Besonders deutlich wird das 
durch a$-Saibäni’s Erörterungen zu den Fragen, die sich ergeben, wenn die Vertragspartner 
Menschen als Tribut zu leisten haben. Liefern sie die betreffende Anzahl aus ihren eige- 
nen Frauen oder Söhnen, dann sollen die Muslime diese nicht annehmen, „denn die 
Sicherheitszusage betrifft (auch) sie, und dadurch sind sie gesichert vor der Versklavung“. 
Wenn aber der König, der den Tribut sendet, absoluter Gewalthaber über seine Unter- 
tanen ist und sie alle als sein Eigentum gelten, so daß er verkaufen oder verschenken 
kann, wen er will, dann bestehen keine Bedenken gegen die Annahme 7, Solche Unter- 
tanen sind Sklaven ihres Herrschers, und ihr persönlicher Status ändert sich nicht dadurch, 
daß die Muslime von ihnen Besitz ergreifen. Wenn der König Personen sendet, die bis 
dahin als Freie unter ihm lebten und nun durch einen Gewaltakt seinerseits zuammen- 
getrieben und verschickt worden sind, dann dürfen die Muslime auch diese annehmen, 
„wenn es der König war, der das getan hat, und wenn es bei ihnen nach ihrem Rechte 
so ist, daß, wenn einer einen Menschen in seine Gewalt bringt und zu seinem Sklaven 
macht, dieser (wirklich) sein Sklave wird“ 8, 

Den Muslimen ist den in der muwäda‘a stehenden Ungläubigen gegenüber erlaubt, was 
diese sich selbst gegeneinander erlauben, denn durch das Eingehen einer muwäda‘a 
„haben sie sich ausbedungen, daß nicht unsere Gesetze für sie gelten; was gemäß dieser 
Bestimmung für sie Geltung hat, sind die Gesetze des Unglaubens“ ®, 


6 Sıyar IV, S.2. 6 Sıyar IV, S.356 ff. 9 Siyar IV, S.8. 
5. Siyar 1V,.S.10. 66 Siyar IV, S.6. 
67 Siyar IV, S. 25. ı SiyarıV,,S426. SB EHA, 
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Im Vertragsgebiet herrscht also für die Auffassung der Muslime nicht mehr der Zu- 
stand völliger rechtlicher Indifferenz, wie ihn die islamische Jurisprudenz sonst als 
charakteristisch für das nichtmuslimische Ausland ansieht. Selbst die Vorgänge zwischen 
den Vertragsstaaten und anderen, nicht im Vertragsverhältnis zu den Muslimen stehenden 
Ungläubigen erlangen rechtliche Bedeutung. Eine von diesen an Dritte erteilte Sicher- 
heitszusage kann unter gewissen Bedingungen auch gegenüber den Muslimen wirksam 
sein, so wenn solche Dritte aus dem Vertragsgebiet in den Machtbereich des Islams ein- 
wandern. „Denn dadurch, daß ein Ungläubiger im Vertragsgebiet im Besitze einer Sicher- 
heitszusage ist, tritt er den Leuten dort bei. Wer zu den Leuten des Vertragsgebietes 
gehört, ist für uns in Sicherheit, selbst wenn er auszieht, ohne erneut um Sicherheit nach- 
zusuchen. Dasselbe gilt für den, der sich ihnen anschließt.“ 7° Die angeführten Einzelheiten 
zeigen deutlich, wie in der muwada‘a das Fundament für rechtliche Beziehungen zwischen 
der islamischen Gemeinde und der ungläubigen Umwelt gelegt wird. Die weitere Aus- 
gestaltung des angebahnten Verkehrsverhältnisses ist Sache der juristischen und politischen 
Technik. Bei Saibaäni werden im Zusammenhang mit der muwäda‘a vor allem noch Fra- 
gen des Geiselrechtes und der Tributvereinbarungen behandelt. 

Aufschlußreich für die Art seiner Argumentation ist eine hierher gehörige Unter- 
suchung, die er in der Frage der Rückzahlung bereits empfangener Tributleistungen über 
das Verhältnis von muwäda‘a und Tribut anstellt”!. Er führt aus, daß zwar nach Ana- 
logie (giyas) die muwäda‘a dem Mietvertrag (igära) anzugleichen sei und die Rückzah- 
lung des empfangenen Tributs bei Aufhebung des Vertrages daher entsprechend der nicht 
eingehaltenen Vertragsdauer zu erfolgen habe. Es scheint ihm aber richtiger (istihsan), 
den ganzen Tribut zurückzugeben, denn in Wirklichkeit sei die muwäda‘a ihrem Wesen 
nach kein Austauschvertrag (mu‘awada). Die Vereinbarung von Tributleistungen bei 
der muwäda‘a bedeute vielmehr, daß die Einhaltung der muwada‘a die Bedingung für 
die Hergabe des Tributs sei. Ein Anspruch darauf bestehe aber nur dann, wenn die 
Bedingungen voll erfüllt werden. Werde die muwada‘a vor dem Ablauf der vertraglich 
festgesetzten Zeit aufgehoben, d. h. die Bedingung, die in der Einhaltung der ganzen 
muwäda‘a besteht, also nicht erfüllt, so hätten die Muslime überhaupt kein Recht auf 
den Tribut und müßten alles bereits Empfangene zurücksenden. Er versucht eine Lösung 
der sich aus dem Widerspruch zwischen giyas und istihsan ergebenden Probleme unter 
Zuhilfenahme der Grammatik. Ihrem Wesen nach ist die muwada°a kein Austauschvertrag. 
Sie wird aber zu einem solchen bei entsprechender sprachlicher Formulierung der Ab- 
machungen. Die Präposition ‘ala (auf, gegen) deutet stets auf die Vereinbarung einer 
Bedingung hin. Wird die muwada‘a also z.B. auf drei Jahre „‘ala“ 3000 Dinar geschlos- 
sen, so ist das der Beweis dafür, daß die Einhaltung der muwada‘a die Bedingung für die 
Hergabe des Tributs sein soll. Zwischen Vertragstext und Wesen der muwada‘a besteht 
Übereinstimmung, so daß hier nichts ein Abweichen von der durch istihsan gebotenen 
Lösung rechtfertigt. Dagegen bezeichnet die Präposition bi in der Rechtssprache üblicher- 
weise einen Gegenwert (iwad). Der Abschluß einer muwada‘a auf drei Jahre „bi“ 1000 
Dinar für jedes Jahr etwa besagt demnach, daß hier der Tribut ausdrücklich als Gegen- 
wert gewollt ist. Diese muwäda‘a ist ein Austauschvertrag, und zwar kraft ausdrücklicher 
Vereinbarung. Sie kann unbedenklich in Analogie zum Mietvertrage behandelt werden. 

Ein eigenes umfangreiches Kapitel widmet aS-Saibani den der Abfassung von Staats- 
verträgen zugrunde zu legenden Urkundenformularen?2. Eine gründliche Unter- 


% Siyar IV, S. 8. — Darin steckt übrigens die juristische Maxime: „Wer sich einem Volke an- 
schließt, gehört zu ihm“, in der Schacht, S.180, eine Bildung der vorliterarischen Periode des islami- 
schen Rechts neben anderen Rechtssprichwörtern sieht. 

"1 Siyar I, S. 361f. 

2 Vgl. dazu Kruse, Islam. Völkerrechtslehre, S. 138 ff.; ferner ders., Al-Shaybani. 
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suchung der darin enthaltenen Ausführungen würde wahrscheinlich manches über die 
historischen Zusammenhänge zwischen byzantinischen und islamischen Ideen hinsichtlich 
des rechtlichen Verkehrs zwischen Staaten zutage fördern ”®. Es ist anzunehmen, daß die 
muslimischen Araber, denen die Schriftform ursprünglich fast etwas Widerwärtiges war”! 
und die den ersten Friedensvertrag in schriftlicher Form im Jahre 678 n. Chr. mit Kaiser 
Konstantin IV. Pogonatos nur unter Protest schlossen, sich auf diesem Gebiet schließlich 
der byzantinischen Praxis anpaßten. Bei der Erwähnung der von a$-Saibäni als Abschluß 
der Vertragsurkünde genannten Eidesformel sagt der Kommentator Sarahsi ausdrücklich, 
daß diese Formel aus der damaligen Zeit stamme, wo man im Kampf mit den Griechen 
gestanden habe, bei denen die angegebenen Ausdrücke „die erhabensten Worte für die 
Bekräftigung von Verträgen“ 75 darstellten. 

Die muwäda‘a ist für den Islam ein Kompromiß zwischen Idee und Wirklichkeit. Die 
„Notwendigkeit“ (darüra) ist das tatsächliche Fundament jeglicher vertraglicher Begrün- 
dung gemeinsamer Normen mit der ungläubigen Umwelt. Das Prinzip der Negation der 
Existenzberechtigung der außerislamischen Welt muß den Forderungen der Vernunft 
Raum geben und tut das, wenigstens soweit es unumgänglich ist. Die islamische Juris- 
prudenz ist bemüht, den tatsächlichen Gegebenheiten Rechnung zu tragen, ohne ihren 
prinzipiellen Standpunkt zu verlassen. 

AS-Saibäni’s Lösungen dieses Problems sind in der hanefitischen Schule durch die Jahr- 
hunderte hindurch von einer Juristengeneration zur anderen weitergegeben worden. Ihre 
praktische Anwendung war möglich, solange die islamische Macht in sich gefestigt blieb. 
Ohne daß es ausdrücklich gesagt wird, steht im Hintergrund der islamischen Vertrags- 
lehre die Vorstellung, daß es eine internationale Grundnorm mit Geltung für Gläubige 
und Ungläubige gibt, die die Treue zum gegebenen Wort befiehlt und durch die überhaupt 
erst rechtliche Beziehungen zwischen Staaten ermöglicht werden. AS-Saibäni bringt diesen 
Gedanken einmal mit den Worten zum Ausdruck: „Bezüglich der Menschen ist das 
Evidente die Einhaltung der muwada‘a.“ 76 


v 


Hugo Grotius und Saibäni 


Wie Hugo Grotius hat Muhammad as-Saibäni einen großen Teil seines Lebenswerkes 
der juristischen Erfassung der Phänomene des internationalen Verkehrs gewidmet. Mit 
ihm verbindet ihn nicht nur das brennende Interesse an diesem Bereich der Lebensäuße- 
rungen der Völker und Staaten, sondern auch die überragende Bedeutung, die seine Arbeit 
für die nachfolgenden Generationen erlangte. Bei beiden fließen die Ströme der Gedanken 
und der Taten der Vorhergehenden zusammen. Grotius zieht Beispiele und Belege aus 
der biblischen Geschichte, der Geschichte der Griechen und Römer und der eigenen christ- 
lichen Vergangenheit heran. A$-Saibäni beruft sich auf die Überlieferungen aus der Zeit 
des Propheten und der ersten „rechtgeleiteten“ Kalifen. Beide sammeln und prüfen die 
Gedanken ihrer Vorgänger, und von beiden gehen eigene, für die Zukunft wegweisende 
Ideen aus. 

Allerdings kommen die beiden großen Juristen, die zu so verschiedenen Zeiten und 
unter so verschiedenen Umständen lebten, von ganz verschiedenen Ausgangspunkten her. 
Hugo Grotius hat im wesentlichen den Verkehr der europäisch-christlichen Staaten unter- 
einander im Auge, für den die gemeinsamen Rechtsvorstellungen der abendländischen 
Völker, ihre im Laufe der gegenseitigen Beziehungen entstandenen Gewohnheiten, ihre 

7° Wenig sachgemäß sind in dieser Hinsicht jedoch die Ausführungen bei Hatschek, S. 80 ff.; 
vgl. dazu Kruse, Islam. Völkerrechtslehre, S. 94 ff. 

74 Über einen byzantinischen Bericht dazu vgl. Paradisi, S. 195, Anm. 213. 

5 Sıyar IV, S. 62. 6 Siyar IV, S.46. 
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gemeinsame Kultur usw. eine feste Grundlage abgeben. Muhammad a$-Saibäni’s Augen- 
merk richtet sich dagegen auf die internationale Situation der prinzipiellen Unverbunden- 
heit und Gegensätzlichkeit. Für ihn wie auch für die ihm nachfolgenden Kanonisten des 
Islams gibt es im zwischenstaatlichen Bereich nur das Verhältnis zu den Ungläubigen. Ein 
dem „christlichen Völkerrecht“ als dem Rechte der Beziehungen christlicher Staaten unter- 
einander entsprechendes „islamisches Völkerrecht“, dessen Subjekte islamische Staaten 
wären, ist der Rechtstheorie des Islams fremd und bildet einen noch unerforschten Teil der 
islamischen Rechtswirklichkeit, der nur von historischen Quellen her zu erschließen ist. 
Innerhalb des islamischen Machtbereiches gilt die ideale Forderung, 
daß alle Muslime eine staatliche Einheit bilden sollen. Darum bleibt 
hier für völkerrechtliche Bildungen kein Raum. Das steht auch für 
aS-Saibäni außer Frage, und zwar mehr nochals für die Späteren, da 
ja zu seiner Zeit die Einheit des Kalifenreiches bis auf die Sonderent- 
wicklung im fernen Spanien sogarin der Wirklichkeitnoch vorhanden 
war. Darum sind seine „außenrechtlichen“ Ausführungen ganz auf die 
Beziehungen zu der ungläubigen Umwelt zugeschnitten. Das Gebäude der 
siyar ist zwar eindeutig auf der Idee des $ihad aufgebaut, doch ist es für den europäischen 
Juristen irreführend, wenn dieser Normenkomplex schlechthin als „Kriegsrecht“ bezeich- 
net wird’”. Unsere Vorstellung vom „Kriegsrecht“ geht unwillkürlich von der Voraus- 
setzung aus, daß der Krieg etwas Exzeptionelles sei. Damit erscheint das Kriegsrecht als 
Recht eines besonderen Zustandes, der den als normal angenommenen Zustand des inter- 
nationalen Friedens begrenzt aufhebt. Das Gegenteil trifft für die islamische Auffassung 
zu. Krieg soll nach der abendländischen Auffassung nur sein, wenn und soweit es die 
Regeln des vom Prinzip des Friedens ausgehenden internationalen Rechts gestatten 
(justum bellum); islamisches Rechtsdenken läßt dagegen nur friedliche Beziehungen zu, 
wenn und soweit nicht Vorschriften des „Kriegsrechts“ entgegenstehen (justa pax). 

Daß im letzteren Falle die um den Krieg gelagerten Rechtsregeln eine ganz andere 
Bedeutung besitzen, als wir sie mit dem als Recht eines Sonderzustandes vorgestellten 
„Kriegsrecht“ assoziieren, versteht sich von selbst. Deshalb empfiehlt es sich nicht, die siyar 
kurzweg mit dem Kriegsrecht zu identifizieren, nur weil sie das internationale Leben vom 
Prinzip des Krieges aus rechtlich zu erfassen versuchen. Im Vorhergehenden ist darum 
wiederholt vom „Außenrecht“ des Islams gesprochen worden. 

Die europäische Fachwissenschaft wird Muhammad a$-Saibäni, den man in Anlehnung 
an den eingebürgerten Ehrentitel des Grotius den „Vater der siyar“ nennen könnte, 
erst dann voll gerecht werden können, wenn seine Ausführungen, die in der Fassung des 
Sarahsi’schen Kommentars in der vorliegenden Haideravader Ausgabe mehr als 1500 
Druckseiten einnehmen, einmal in einer geeigneten Übersetzung einem größeren Kreise 
von Bearbeitern zugänglich werden ”8. Der Inhalt seines Werkes konnte hier nur angedeutet 
werden, wobei umfangreiche Kapitel, wie z. B. seine Ausführungen zum Beuterecht, die 
einem Vergleich mit dem Werk „De jure praedae“ des Grotius durchaus standhalten, 
ganz übergangen werden mußten. 

Daher mag es sein, daß das Wort vom „Hugo Grotius der Moslimen“ für den Völker- 
rechtsgeschichtler noch auf lange Sicht den Klang einer mehr emotionalen als sachlichen 
Würdigung des Wirkens Muhammad a$-Saibäni’s behalten wird. 


77 So Haneberg. 

78 Um die Edition einer englischen Übersetzung des Sarahsi’schen Kommentars zu Saibäni’s 
Werk bemüht sich z. Z. die Pakistan Historical Soclety. Gleichzeitig wird ein solcher Plan von 
der jungen Shaybani Society of International Law erwogen, deren Anliegen u. a. die Erforschung 
der klassischen islamischen Völkerrechtsdoktrin und die internationale Verbreitung der dabei ge- 
wonnenen Erkenntnisse ist. 
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Eine wichtige Neuerscheinung: 


ALBERT MIRGELER 
Geschichte Europas 


Mit 11 Karten im Text, Großoktav, 480 Seiten, Leinwand 24.80 DM 


Das Werk, das mit dem Karlspreis (einmaliger Buchpreis) der Stadt Aachen aus- 
gezeichnet wurde, hat die beste Beurteilung bedeutender Historiker gefunden. 


Univ.-Prof. Joseph Vogt, Tübingen: 
„Immer wieder bin ich betroffen von der Energie der Gestaltung und von der 


Originalität der Deutung dieses europäischen Wesens. Wir werden alles tun 
müssen, möglichst viele an diese europäische Autobiographie heranzuführen.“ 


Univ.-Prof. Michael Freund, Kiel: 


„Das Werk ist in der Tat ein großer Wurf. Mirgeler hat den Mut zu den großen 
Gesichtspunkten, und seine Gabe, säkulare Entwicklungen mit ein paar Strichen 
souverän zusammenzufassen, sichert dem Werk einen Platz unter den großen 
Werken der europäischen Geschichtsschreibung im 20. Jahrhundert.“ 


Die Presse urteilt: 


„Das Buch bringt einen doppelten Nutzen: einen politischen, weil es einem 
gemeinsamen europäischen Bewußtsein vorarbeitet; einen wissenschaftlich- 
methodologischen, weil es nicht nur die Fachgrenzen zwischen den National- 
geschichten, zwischen Geographie und Geschichte, zwischen der politischen, 
der Kunst-, der Literatur- und der Wirtschaftsgeschichte niederlegt, sondern 
dieamorph gewordenen Disziplinen nun auch wieder sinnvoll zusammenordnet. 
Zum erstenmal ein wirklich europäisches Kompendium.” 

Rheinischer Merkur, Köln 


Durch alle Buchhandlungen erhältlich 
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